V 


S0\3> 


V 


DIE  NONNE 

EIN    NEUER   ROMAN 
AUS    DEM    ALTEN    INDIEN 


ÜBERSETZT 

VON 

PROFESSOR   ERNST   LEUMANN 


OSKAR    SCHLOSS    VERLAG 
MÜNCHEN- NEUBIBERG 


DIE  NONNE 

EIN  NEUER  ROMAN 
AUS  DEM  ALTENINDIEN 


ÜBERSETZT 

VON 

ERNST   LEUMANN 


OSKAR    SCHLOSS    VERLAG 
MÜNCHEN-NEUBIBERG 


PK 

öOl'b 
P3^ 


Den   teilnehmenden    Verwandten 
in   der    Schweiz 

und  dem   liehen  Helfer 
Ingenieur  Willy  Lienhard  in  Straßhur g 


Das   N  e  ueste 
aus   dem   h  adischen   Freiburg 


Die  Nonne 

Ein  neuer  Roman  aus  dem  alten  Indien 

übersetzt  von  Ernst  Leumann 

Vorwort  des  Übersetzers 

Neu  ist  der  Roman,  den  ich  vorlege,  gewiß.  Denn  außerhalb 
Indiens  hat  ihn  noch  niemand  gelesen;  ja  selbst  in  Indien,  wo  er 
einst  berühmt  gewesen,  kennt  ihn  so  gut  wie  niemand  mehr.  Aber 
wenn  ich  ihn  als  eine  Gabe  aus  dem  alten  Indien  bezeichne,  so 
weiß  ich  nicht  recht,  ein  wie  hohes  Alter  der  Leser  daraufhin  ver- 
langt. Um  es  kurz  zu  sagen:  der  Roman  stammt,  obschon  die  re- 
ligiösen Anschauungen,  die  ihn  beherrschen,  in  der  Zeit  Buddha's 
wurzeln,  erst  aus  nachchristlicher  Zeit,  etwa  aus  dem  zweiten  oder 
dritten  Jahrhundert. 

Vielleicht  wird  der  Leser,  sobald  er  vom  Alter  noch  Genaueres 
hört,  zum  zweiten  Mal  enttäuscht.  Ich  habe  den  Verfasser  Päda- 
lipta  (zu  deutsch  „der  Fußgesalbte")  in  meinem  Titel  nicht  genannt. 
Auch  den  Titel,  den  er  selbst  seinem  Werke  gab,  habe  ich  nicht 
übernommen:  er  lautet  kurzweg  Tarangavati  (d.  h.  „die  Wellen- 
reiche"), was  zugleich  der  Name  der  Nonne  ist,  die  ihre  Erlebnisse 
schildert.  Und  warum  habe  ich  nach  außen  hin  Verfasser  und 
Originaltitel  verschwiegen?  Ich  habe  sie  verschweigen  müssen, 
weil  Pädalipta's  Werk,  so  wie  er  es  schuf  und  benannte,  in  Wahr- 
heit längst  verloren  ist.  Nur  eine  Neudarstellung  des  In- 
halts, die  ungefähr  ein  Jahrtausend  später  entstand  —  mit 
dem  neuen  Titel  Tarangalolä  („die  Wellenschwanke")  — ,  hat  sich  er- 
halten, und  sie  liegt  also  meiner  Übersetzung  zugrunde. 

Nachdem  ich  so  die  Erwartungen  derer,  die  nach  meinem  Titel 
etwas  ungeheuer  Altes  erwartet  haben  sollten,  bedenklich  habe 
herabmindern  müssen,  darf  ich  nun  immerhin  die  Versicherung 
folgen  lassen,  daß  trotz  allem  unser  Werk  die  Aufmerksamkeit 
jedes  Literaturfreundes  und  jedes  Religionsforschers  reichlich  ver- 
dient. Auch  dem  Psychologen  dürfte  es  willkommen  sein;  er  wird 
darin  mit  Staunen  beobachten,  wie  mächtig  ein  Dogma  —  es  ist 
das  von   der  Seelenwanderung  —  eine   an   sich   durchaus  rea- 
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listisch  gerichtete  Vorstellungswelt  beeinflußt  und  gleich  einer  nor- 
malen Überzeugung  beherrscht.  Angesichts  dieses  Anteils  am  Ganzen 
würde  ein  Arzt  möglicherweise  von  Hysterie  reden.  Aber  es  wäre 
eine  Hysterie,  die  nicht  bloß  die  Heldin  des  Romans,  sondern  den 
ganzen  Kulturzusammenhang,  in  dem  sie  steht,  samt  dem  Erfinder 
des  Romans  in  ihren  Bann  gezogen  hätte. 

Doch  auch  in  einem  entgegengesetzten  Sinne  läßt  sich  das  See- 
lenwanderungsmotiv unseres  Romans  auffassen.  Denn  es  verknüpft 
sich  mit  einer  tatsächlichen  Wahrnehmung  aus  dem  Naturleben, 
die  wir  wenigstens  vom  Hörensagen  kennen.  Man  lese  in  Brehm's 
Tierleben  im  Abschnitt,  der  von  einer  in  ganz  Asien  und  darüber 
hinaus  wegen  ihrer  ehelichen  Treue  berühmten  Entenart  handelt, 
die  folgende  Stelle  (Dritte  Auflage,  1890—1892,  Band  VI,  Seite  624): 
In  Turkistan  hatte  einer  von  uns  das  Weibchen  eines  Paares 
flügellahm  geschossen  und  angesichts  des  entsetzten  Männ- 
chens gefangen.  Schreiend  flog  dieses  auf,  nicht  aber  auch 
davon,  wie  jeder  (sonstige)  Enterich  getan  haben  würde,  um- 
kreiste vielmehr  klagend  die  Unglücksstelle,  ließ  sich  durch 
sechs  ihm  geltende  Schüsse  nicht  vertreiben  und  bezahlte 
seine  eheliche  Treue  schließlich  mit  dem  Leben. 

Was  der  indische  Dichter  schreibt,  liest  sich  wie  ein  an  die 
Seelenwanderungslehre  angelehntes  Stück  großzügiger  Naturpoesie, 
aufgebaut  auf  einem  Erlebnis  der  geschilderten  Art.  Wir  sind  frei- 
lich durch  das  christliche  Dogma  von  der  Seele,  die  nur  dem 
Menschen  zukomme,  so  weit  abgedrängt  worden  von  jedem  Fein- 
gefühl für  die  Tierseele,  daß  man  durchschnittlich  bei  uns  die  ge- 
meinte Art  von  Naturdichtung  kaum  als  solche  empfinden  wird. 
Aber  kein  Zweifel,  sie  ist  in  Indien  vorhanden  und  schaffet  da  be- 
liebige Zusammenhänge  zwischen  Menschen-  und  Tierseelen,  und 
sie  grüßt  von  Indien  herüber  zu  den  Metamorphosen;  Ovids  und 
deren  griechischen  Vorbildern. 

Nebenbei  gesagt,  gerade  durch  das  genannte  Feingefühl  und  im 
Besondern  durch  die  Empfindung  für  eine  Beobachtung,  wie  sie 
Brehm  beschreibt,  ist  der  Verfasser  unseres  Romans  verbunden 
mit  dem  größten  Dichter  Indiens,  mit  VälmTki,  der  in  einer  be- 
rühmten Strophe  den  durch  einen  Jäger  seines  Lebensgefährten  be- 
raubten Vogel  betrauert.  Also  durch  und  durch  indisch,  ja  asiatisch 
und  meh  r  als  das,  ist  dieser  Einschlag  im  Gewebe  unserer  Erzählung 
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Allein,  nicht  bloß  Inhalt  und  Eigenart  unseres  Romans  werden 
ihm,  wie  ich  glaube,  auch  in  Europa  Freunde  erwerben.  Mehr  noch 
vielleicht  wird  seine  dichterische  Lebendigkeit  und  Ungeziertheit 
ansprechen.  Er  ragt  in  dieser  Beziehung  über  das  Meiste  hinaus, 
was  uns  Indien  an  erzählender  Literatur  liefert.  Denn  die  gefällige 
Mitte  zwischen  der  kunstlosen  Breite  der  großen  und  der  künst- 
lichen Gedrängtheit  der  kleinen  Epik  hat  man  in  Indien  schwer 
gefunden. 

Doch,  wenn  unsere  Dichtung  solche  Vorzüge,  indische  und  all- 
gemeine, besitzt,  wie  kommt  es  denn,  wird  man  fragen,  daß  sie  im 
Original  verloren  ging?  Der  Verfasser  der  Neudarstellung  sagt  es 
uns  in  seinem  Vorwort:  Das  Original  war  aus  mehreren  Gründen 
schwerverständlich  geworden.  Er  hat  es,  um  ihm  die  Zukunft 
zu  sichern,  in  eine  lesbarere  Form  bringen  müssen,  —  nicht  viel 
anders,  als  wenn  ich  jetzt  der  Neudarstellung  selber  im  Wege  der 
Übersetzung  eine  neue  Form  geben  muß,  damit  sie  in  Europa  ge- 
lesen werden  kann. 

Schwerverständlich  war  das  Original  geworden.  Damit  diese  Fest- 
stellung nicht  selber  schwerverständlich  erscheine,  muß  ich  einiges 
beifügen  und  dabei  etwas  ausgreifen. 

Der  indische  Zweig  des  indogermanischen  Volksstammes  ist  unter 
südlicherer  Sonne  früher  gereift  als  die  übrigen.  Auch  hat  er  ungleich 
diesen  gelitten  durch  eine  starke  Verpfropfung  mit  unedlen  Reisern 
urständiger  Volksstämme.  Überdies  fehlte  ihm  jene  wertvolle  Zu- 
fuhr von  Außensäften,  die  den  andern  Zweigen  des  Indogermanen- 
tums  vom  Semitentum  her  (von  Babylon,  Ägypten  und  Palästina) 
zuflössen. 

Die  frühere  Reife  spricht  sich  darin  aus,  daß  die  Inder  zuerst 
zu  literarischer  Kontinuität  d.  h.  zu  geschichtlichem  Dasein  gelangt 
sind  und  daß  sie  auch  zuerst  aus  der  ererbten  Naturreligion  eine 
naturfremde  Religiosität  haben  herauswachsen  lassen.  So  heben  die 
großen  Perioden  der  Geschichte  —  auch  in  Indien  muß  man  ein 
Altertum,  ein  Mittelalter  und  eine  Neuzeit  unterscheiden  —  früher 
an  als  bei  uns  in  Europa. 

Das  indische  Altertum  beginnt  etwa  um  1500  vor  Christus,  das 
indische  Mittelalter  ein  Jahrtausend  später,  wo  die  Kultur  sich 
spaltet,  indem  neben  die  überlieferte  Kulturlinie  des  Brahmanismus 
mit  dem   Sanskrit  als   Hochsprache   eine  durchaus  neue   tritt:   der 
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Buddhismus  und  ähnliche  Neuerungen  lehnen  den  bisherigen  Opfer- 
kultus und  mit  ihm  das  Sanskrit  ab  und  bedienen  sich  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Volkssprache,  des  sogenannten  Prakrit.  Die 
Neuzeit  endlich  beginnt  in  Indien  mit  dem  Einbruch  der  Mohamme- 
daner; da  kommt  zu  den  geschilderten  beiden  einheimischen  Kul- 
turlinien eine  fremde,  die  mohammedanische,  mit  persisch-arabi- 
schem Sprachstoff  hinzu. 

Das  ganze  indische  Mittelalter  ist  also  religions-  und  sprachge- 
schichtlich ein  Neben-  und  Durcheinander  von  konträren  Strömungen. 
Anfangs  haben  die  Neuerungen  entschieden  das  Übergewicht  er- 
langt; so  hat  sich  der  berühmte  König  Asöka  um  250  v.  Chr.  dem 
Buddhismus  zugewandt  und  für  seine  bedeutsamen  Edikte,  die  er 
über  ganz  Indien  hin  einmeißeln  ließ,  das  Prakrit  verwendet.  Auch 
griff  der  Gebrauch  des  Prakrit  aus  der  religiösen  Sphäre  des  Buddhis- 
mus und  des  ihm  verwandten  Jinismus  stark  in  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen Literatur  über.  Aber  später,  etwa  vom  vierten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  an,  gewann  daselbst  das  Sanskrit  wieder  völlig 
die  Oberhand;  ja  es  hat  auch  innerhalb  der  genannten  Religionen 
allgemach  reichlich  Boden  gewonnen,  zum  Teil  sich  sogar  da  gänz- 
lich durchgesetzt. 

Es  haben  nun  die  Prakrit-Schriftsteller  je  nach  den  Gegenden 
und  Kreisen,  aus  denen  sie  stammten  und  je  nach  dem  Einfluß, 
den  sie  dem  Sanskrit  zugestanden  oder  zugestehen  mußten,  ihren 
Wortvorrat  ganz  verschieden  reichlich  aus  dem  im  Sanskrit  fehlen- 
den rein  volkstümlichen  d.  h.  nur  landschaftlich  üblichen  Sprachgut 
gespeist.  In  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  verwendete 
man  dieses  besondere  Sprachgut  —  Worte  der  bezüglichen  Art 
hießen  „Provinzialismen"  —  mit  Vorliebe,  während  es  in  den  nach- 
folgenden Jahrhunderten,  wo  im  Allgemeinen  das  Sanskrit  wieder 
maßgebend  war,  dementsprechend  gemieden  wurde. 

Unser  Roman  aber  stammt  eben  aus  jenen  frühchristlichen  Jahr- 
hunderten, wo  in  der  Prakritschriftstellerei  die  Provinzialismen 
noch  beliebt  waren  und  im  literarischen  Verkehr  allgemein  ver- 
standen wurden.  Er  mußte  später,  je  mehr  unter  dem  Druck  des 
Sanskrit  die  Provinzialismen  aus  der  Mode  kamen,  immer  schwerer 
verständlich  werden.  Und  so  kam's  denn  zu  einer  Erneuerung  des 
Werks  durch  einen  Nachdichter,  der  die  Provinzialismen  ausmerzte. 
Werke  aus  der  gleichen  Frühzeit,   die   in   derselben  Weise  später 
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ungenießbar  wurden  und  so  Gefahr  liefen,  verloren  zu  gehen,  hat 
man  gelegentlich  dadurch  gerettet,  daß  man  sie  nicht  bloß,  wie 
unsern  Roman,  prakritisch  modernisierte,  d.  h.  dem  sanskritischen 
Wortschatz  anpaßte,  sondern  sie  geradezu  ins  Sanskrit  übersetzte. 
So  besitzen  wir  drei  Sanskrit-Erneuerungen  der  Brhat-kathä  d.  h. 
der  Großen  Erzählung,  die,  wie  unser  Roman,  der  frühchristlichen 
Prakritliteratur  angehört  hat  und  im  Original  verloren  ist. 

In  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  mit  ihrem  an  Provinzialismen 
so  reichen  Prakrit  wird  man  am  besten  versetzt  durch  eine  ero- 
tische Anthologie,  die  unter  dem  Namen  „die  siebenhundert 
Sprüche  des  Häla"  bekannt  ist.  Da  sind  Dutzende  von  Autoren 
vertreten.  Die  Sprüche  selbst  aber  sind  in  ihrer  energischen  und 
anschaulichen  Ausdrucksweise  sozusagen  lauter  recht  prägnante 
Genrebildchen,  die  sich  nicht  so  ohne  Weiteres,  wie  erzählende  Werke, 
durch  Änderung  im  Wortschatz  oder  im  Idiom  modernisieren  ließen: 
sie  sind  glücklicherweise  unverändert  erhalten  geblieben,  erwarten 
aber,  nachdem  vor  Jahrzehnten  Albrecht  Weber  sein  meisterliches 
Können  an  ihnen  erprobt  hat,  noch  einen  zweiten  Meister,  der  sich 
ihrer  annimmt.  Urteilen  wir  vom  Schicksal  dieser  700  Sprüche  aus, 
so  müssen  wir  uns  wohl  fast  sagen,  daß  auch  unser  Roman  und 
die  Große  Erzählung  sich  im  Original  erhalten  hätten,  wenn  sie 
nicht  erneuert  worden  wären.  Denn  die  Erneuerungen  haben  eben, 
indem  sie  den  Inhalt  sicherten,  doch  zugleich  als  Ersatzleistungen 
die  alte  Form  des  Inhalts  völlig  verdrängen  helfen. 


Der  deutsche  Leser  wird  sich  angeregt  fühlen,  unsern  indischen 
Roman  zunächst  mit  dem  deutsch-indischen  (sagen  wir  mit  dem 
„indo-germanischen")  Gjellerup's,  der  den  Titel  Kämanlta  führt, 
zu  vergleichen.  Beidenorts  finden  wir  folgende  drei  Episoden: 

Erstens  zeichnet  sich  die  heranwachsende  Heldin  durch  ein  besonderes 
Können  aus,  beim  Inder  durch  eine  erstaunliche  Sicherheit 
in  der  Blumenkunde,  bei  Gjellerup  durch  eine  außerordent- 
liche Gewandtheit  im  Ballspiel. 

Zweitens  wird  dem  Helden  und  der  Heldin  die  Erinnerung  ans 
Vorleben  zuteil,  freilich  unter  ganz  verschiedenen  Umständen 
beim  Inder  im  Diesseits,  bei  Gjellerup  im  Jenseits. 
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Drittens  ist  des  längern  und  wieder  ganz  verschieden  die  Rede  von 
Räubern;  beim  Inder  überfallen  sie  Held  und  Heldin,  bei 
Gjellerup  bloß  den  Helden. 

Weiter  soll  hier  diese  Anknüpfung  an  Einheimisch-Vorhandenes 
nicht  verfolgt  werden.  Besser  als  ich  werden  unsere  Literatur- 
historiker die  Wege  der  indischen  und  der  indisch -befruchteten 
Phantasie  abzuschreiten  und  gegeneinander  abzuschätzen  wissen. 

Auch  über  die  Religion  MahävTra's,  für  die  unser  Roman  eintritt, 
glaube  ich  hier  nicht  sprechen  zu  sollen,  weil  der  Leser,  der  Näheres 
erfahren  möchte,  solches  finden  wird  in  meinem  Büchlein  „Buddha 
und  Mahävlra",  das  zugleich  mit  dem  Roman  im  selben  Verlag 
erscheinen  soll. 

So  hebe  ich  aus  dem  Inhalt  des  Romans  nur  noch  Eines  heraus: 
die  Erwähnung  der  Heldin  des  Rämäyana.  Bekanntlich  schildert 
\^ImTki  in  diesem  Epos,  wie  der  Prinz  Räma  mit  seiner  Gattin 
Sita  in  die  Wildnis  verbannt  und  wie  sie  ihm  von  da  nach  Ceylon 
entführt  wurde,  worauf  er  die  treu  gebliebene  wieder  zu  holen  und 
dann  mit  ihr  den  heimischen  Thron  zu  besteigen  vermochte.  Weil 
STti  wörtlich  Furche  bedeutet,  so  hat  man  längst  vermutet,  daß 
das  Epos  als  das  hohe  Lied  der  Gattentreue  etwas  allegorisch  zu 
verstehen  sei:  die  Furche  als  Sinnbild  des  Ackerbaus  wäre,  weil 
dieser  zum  geordneten  Familienleben  führte,  zugleich  ein  Sinnbild 
der  Gattentreue  geworden.  Eine  schöne  Bestätigung  dieser  Deutung 
des  Namens  bringt  nun  unser  Roman.  Denn  er  erzählt,  daß  Taran- 
gavatl  und  ihr  Gatte  beim  Heraustreten  aus  dem  Urwald  in  das 
Ackerbau-Land  daselbst  ein  Grenzhaus  antrafen,  wo  man  verehrungs- 
voll der  Sita  gedachte.  Sita  war  also  nicht  bloß  als  , Furche'  im 
allgemeinen  Sinne  Ackerbau-Genie,  sondern  auch  im  besondem  als 
, Grenzfurche'  die  Hüterin  der  Ackerbau  -  Landschaft  gegen  die 
Wildnis  hin.  Mit  andern  Worten:  der  Name  Sita  hat  außer  dem 
Worte  Sita  ,Furche'  auch  das  wurzelhaftverwandte  Wort  siman  (im 
Prakrit  sima)  , Grenzfurche'  (d.  h.  die  am  Wald  entlang  führende 
Randfurche)  vertreten.  Ja,  in  unserm  Roman  führt  die  Heldin  des 
Epos  geradezu  den  Namen  SImä,  der  bisher  sonst  nirgends  als 
Synonym  von  Sita  gefunden  worden  ist.  Ich  will  die  ganze  Stelle, 
d.  h.  die  in  Betracht  kommenden  Strophen  1117 — 1121,  wegen  ihrer 
literatur-  und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  hier  im  Original  vor- 
legen. Mein  verbessertes  Transkript  lautet: 
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1117.  vTsama  täva  muhuttam 

racchä-muha-bhüsanammi  eyammi 
devakulammi  viläsini! 

to  kiham  bhatta-cintam  te. 

1118.  chana-divase  chana-sampin= 

diyassa  pimara-juväaa-satthassa 
viviha-kahänam  thänam 

caummuham  tarn  cautthambham. 

1119.  tattha  ya  pahiyäna  saham 

samägam'uppäyagam  gahavainam 
gämella-ceda-mohana- 

gharam  ca  slmä-gharam  pattä. 

1120.  namiüna  sav\'a-sass'an= 

tie  loyammi  vissuya-jasie 
tle  Dasaraha-sunhäe 

ega-pattie  Simäe. 

1121.  hari'osäriya-suddhammi 

bhümi-bhägammi  to  duyaggä  vi 
tattha  nisannä  säli-ka= 

nis'acci-pacceya-cittammi. 
Meine  Übersetzung  der  fünf  Strophen  folgt  im  Verlauf.  Sie  bean- 
spruchen in  der  Handschrift  (die  äußerst  fehlerhaft  ist)  etwas  mehr 
als   die  ersten  vier  Zeilen  von  Blatt  46  ^,  die   nachstehend   photo- 
graphiert  sind.  Die  vier  ersten  Zeilen  von  fol.  46  ^'r 

Zeüenlänge  halb  wie  in  natura 

Die  Handschrift,  der  die  vorstehenden  paar  Zeilen  entnommen 
sind,  habe  ich  Anfang  Oktober  1920  von  meinem  verehrten  Freunde 
Professor  Hermann  Jacobi  in  Bonn  geliehen  erhalten.  Kurz 
vorher  hatte  er  mir  ihre  Ankunft  aus  Indien  mitgeteilt,  aber  bei- 
gefügt, sie  sei  so  schlecht,  daß  es  zu  viel  Zeit  und  Mühe  koste, 
darin  den  Gang  der  Erzählung  zu  verfolgen;  den  Text  für  eine 
Ausgabe  damit  herzustellen,  sei  überhaupt  nicht  möglich.  Ich  ant- 
wortete, daß  ich  trotzdem  zu  einer  Untersuchung  der  Handschrift 
bereit  wäre,  da  ich  auf  die  Wichtigkeit  des  darin  neu  dargestellten 
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Grundwerkes  schon  vor  über  dreißig  Jahren  durch  alte  Kommentar- 
stellen des  7.  und  8.  Jahrhunderts,  die  es  rühmen,  aufmerksam 
geworden  sei.  Und  mein  Freund  war  liebenswürdig  genug,  mir 
daraufhin  die  Handschrift  in  entgegenkommendster  Weise  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Er  selber  verdankte  sie  Herrn  Keshavlal 
Premchand  Mody,  einem  hervorragenden  Jaina- Gelehrten  in 
Ahmedabad.  Sie  ist  die  ganz  moderne  Abschrift  einer  in  anderm 
Besitz  befindlichen  einige  Jahrhunderte  alten  Vorlage,  von  der  Herr 
Mody  eine  Probe  (die  Strophen  1 — 457  umfassend)  hat  mitschicken 
können,  fünfzehn  Blätter,  die  dann  durch  Professor  Jacobi  mit  der 
Gesamtabschrift  auch  zu  mir  gelangten. 

Was  die  Lücken  der  Handschrift  (und  ihrer  Vorlage,  soweit 
ich  sie  kenne)  betrifft,  so  will  ich  beifügen,  daß  sich  ihr  Umfang 
im  allgemeinen  durch's  Metrum  und  durch  die  Strophenzählung 
hat  erkennen  lassen.  Auf  die  einzige  größere  Lücke  entfallen  die 
dreizehn  Zeilen  671^ — 677  b.  Die  Strophennumerierung  nennt  aber 
fast  stets  nur  die  Zehner  (10,  20,  30  usw.),  und  sie  wiederholt 
den  Zehner  80,  so  daß  von  Strophe  90  an  die  Numerierung  um 
zehn  zu  tief  ist;  daher  steht  oben  in  den  photographierten  Zeilen 
(mitten  in  der  vierten  Zeile)  die  Zahl  10  für  20  und  dies,  weil  die 
Hunderter  meist  weggelassen  werden,  für  1120.  Einmal  wird  etwas 
vermißt,  wo  keine  Lücke  in  Frage  zu  kommen,  sondern  der  Ver- 
fasser oder  der  Neudarsteller  des  Romans  sich  eines  Versehens 
schuldig  gemacht  zu  haben  scheint.  Es  würden  nämlich  der  Held 
und  die  Heldin,  ehe  sie  in  den  Orden  traten,  nach  einer  Stelle 
bloß  mehrere  Monate,  nach  einer  andern  mindestens  zwölf  Jahre 
mit  einander  verheiratet  gewesen  sein.  Man  kann  die  erstere  Stelle 
leicht  mit  der  letztern  in  Einklang  bringen  durch  eine  Ergänzung, 
und  ich  habe  diese  Ergänzung  beim  Übersetzen  (natürlich  in  Klam- 
mern) eingeschoben  —  zu  Anfang  von  Abschnitt  X:  es  mag  in  der 
Handschrift  vor  Strophe  1309  eine  entsprechende  Lücke  vorliegen. 
Aber  viel  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  wir  keine  solche  Lücke 
(die  zudem  von  der  Strophenzählung  ignoriert  wäre!)  anzunehmen 
haben,  sondern  daß  schon  der  Verfasser  oder  wenigstens  der  Neu- 
darsteller die  ohne  meine  Ergänzung  vorhandene  Inkongruenz 
übersehen  hat. 

Freiburg  i/B.  im  Hause  Sütterlin, 

Mitte  Mai   1921.  Ernst  Leumann. 
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Es  folgt  hier  also  gemäß  dem  Frühergesagten  die  deutsche  Übersetzung 
der  indischen  Neudarstellung  unseres  Romans.  Diese  Neudarstellung 
umfaßt  1643  Gäthä-Strophen.  Erst  mit  Strophe  14  beginnt  die  Erzählung. 
Vorher  geht  eine  Widmung  und  ein  Vorwort  des  Verfassers  der  Neudarstellung 
(1—4  Widmung,  5— 13  Vorwort). 

Die  1643  Strophen  bilden  im  Indischen  eine  ununterbrochene  Folge.  Ich 
habe  schon  in  der  Inhaltsangabe  das  Ganze  in  XII  Teile  zerlegt  und  zerlege 
nun  die  Teile  auch  noch  in  Abschnitte.  Dabei  vermerke  ich  die  auf  diese 
Abschnitte  entfallenden  Strophenzahlen  jeweils  zu  Anfang  am  Rande. 
So  wird  der  Leser,  wenn  er  die  Strophenzahlen  untereinander  vergleicht, 
leicht  erkennen,  wo  und  wie  stark  ich  kürze.  —  Die  von  mir  stammenden 
Zutaten  stehen  in  Klammern:  es  sind  erstens  die  Überschriften  der  XII  Teile 
und  zweitens  die  innerhalb  der  Abschnitte  zur  Verdeutlichung  oder  Glättung 
des  Zusammenhangs  eingefügten  Stellen. 

[I.  Widmung  und  Vorwort.] 

1—4  Verehrung  allen,  die  schon  erlöst  sind  oder  die  annoch  in  der 
Mönchsgemeinde  der  Erlösung  sich  widmen!  Heil  der  Göttin  der 
kunstvollen  Rede!  Heil  auch  der  Gemeinschaft  der  Literaturfreunde! 
5—13  Der  Mönch  Pädalipta  aus  der  Stadt  Kösalä  (i.  e.  Ayödhyä)  hat  seine 
Erzählung  TarangavatT  etwas  breit  gehalten  und  stark  mit  Provin- 
zialismen durchsetzt.  Auch  sind  darin  die  Verse  und  Versgruppen 
nicht  immer  eng  und  deutlich  genug  untereinander  verbunden.  So 
kommt  es,  daß  das  Werk  schwer  verständlich  ist  und  kaum  mehr 
gelesen  wird.  Um  es  vor  dem  Untergang  zu  bewahren,  biete  ich, 
unter  Fernhaltung  der  Provinzialismen,  eine  glattere  und  gekürzte 
Neudarstellung.  Der  Verfasser  möge  mir  mein  Unterfangen  verzeihen! 
Ihr  aber,  hört  nun  aufmerksam  auf  seine  kühne  Erfindung! 

[II.  Einleitung;  die  Nonne  auf  dem  AlmosengangJ 

14—21        In  der  Magadha-Stadt  Räjagrha,    deren  König  Konika  der  Erlö- 
sungslehre unseres  Herrn  (Mahä-)VTra  ergeben  ist,  lebt  der  Groß- 
kaufmann Dhanapäia. 
22 f.       Bei  ihm  hat  Unterkunft,  mit  vielen  Schülerinnen  (d.  h.  Nonnen), 
die  brave  und  gelehrte  Obernonne  Suvratä. 

24—28  Eine  der  Schülerinnen  (Nonnen)  geht  beim  Fastenbrechen  zu- 
sammen mit  einer  Novize  auf  den  Almosengang  und  gelangt  fromm- 
bedächtigen Schrittes  zu  einem  Haus  mit  Brunnen. 
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Im  Hofe  des  Hauses  (in  Erwartung  des  Almosens)  sich  hinstellend  29  f. 
wird  sie  von  den  Dienerinnen  angestaunt  wegen  ihrer  Schönheit. 

Schaut  —  sagen  sie  zu  einander  —  diese  der  (Göttin)  Laksml  glei-  31—35 
chende  Nonne!  Wie  schön  ist  ihr  reiches  und  gelocktes  Haar!  Ihr 
Gesicht  ist  reizender  als  der  Vollmond.  Ihre  Ohren  mit  den  kleinen 
Muscheln  und  den  fetten  Läppchen  halten  sich  (weil  sie  angeschmiegt 
sind)  auch  ohne  schmückendes  Gehänge  verborgen.  Und  ihre  zum 
Sprechen  (d.  h.  zur  Almosenbitte)  aus  dem  Gewände  heraustretende 
Hand  gleicht  einer  Lotusblüte,  die  aus  dem  Schaum  (der  Wasserfläche) 
sich  heraushebt. 

Auf  das  Gerede   hin   erscheint  die  Herrin  des  Hauses,    würdig  36 f. 
und  stattlich,  wenig  aber  wertvollen  Schmuck  und  ein  weißes  Ober- 
gewand tragend. 

Als  sie  die  schöne  Nonne,  jetzt  die  Zierde  ihres  Hofes,  und  deren  38—41 
Begleiterin  erblickt,  begrüßt  sie  ehrerbietig  erst  die  der  schaum- 
gebornen  Laksml  (der  indischen  Aphrodite)  ähnliche  Nonne  und  dann 
die  Novize,  und  staunenden  Auges  betrachtet  sie  das  mond-liebliche 
Antlitz  der  Nonne,  das  schwarze  Augensterne  beschatten  gleich 
Bienen,  die  sich  auf  eine  Lotusblume  gesetzt  haben. 

Und  angesichts  der  LaksmT-Heblichen  Nonne  denkt  sie:  Weder  42—54 
im  Traume  noch  im  Bilde  habe  ich  je  eine  so  schöne  Frau  gesehen, 
noch  in  Erzählungen  je  von  einer  solchen  gehört.  Wer  mag  diese 
prächtige  (Frauen-) Blüte  sein?  Hat  der  Schöpfer  mit  allem  Eifer  sie 
gebildet  aus  dem  Besten,  was  junge  Frauen  haben  können?  Wenn 
sie  sogar  jetzt  noch,  da  sie  doch  ihr  Haar  (kurz-)  geschoren  trägt, 
so  reizend  ist,  wie  schön  muß  sie  erst  zuvor  gewesen  sein!  Mögen 
auch  ihre  Glieder  des  Schmuckes  entbehren  und  (Spuren  von)  Staub 
zeigen,  mein  Blick  kann  doch  nicht  von  ihnen  loskommen;  vielmehr 
wandert  er  zu  schauen  begierig  von  Glied  zu  Glied.  Selbst  die 
Himmelsjungfrauen  dürften  sich  solch  unvergleichliche  Schönheit 
wünschen.  Weil  aber  bekanntlich  Gottheiten  ihre  Augen  nicht  be- 
wegen wie  sie  auch  unverwelkliche  Kränze  haben  und  staublos  sind, 
ebenso  Gestalten,  die  von  Zauberern  geschaffen  sind,  unbewegliche 
Augen  haben,  so  kann  diese  (Nonne),  da  ihre  Füße  Staub  und  ihre 
Augen  Beweglichkeit  zeigen,  gewiß  keine  Göttin  sein,  nur  ein  mensch- 
liches Frauenbild.  Indessen,  warum  soll  ich  da  im  Zweifel  bleiben! 
Ich  kann  ja  auf  eine  kluge  Weise  fragen.  Wenn  man  den  Elefanten 
sehen  kann,  sucht  man  nicht  nach  seinen  Fußspuren. 
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55f.  So  spricht  denn  in  Neugier  und  Verwunderung  die  Herrin  zur 
Nonne:  Verzeih,  Ehrwürdige,  wenn  nicht  eine  Pflicht  dich  verhindert, 
so  gib  mir  Belehrung  im  Glauben! 

57—61  Da  spricht  die  Nonne:  Nichts  kann  einen  hindern,  den  Glauben  zu 
verkünden.  Böse  ist  bloß  die  Ketzerei;  aber  gut  ist  das  Hören  und 
Lehren  des  Glaubens,  der  die  NichtVerletzung  (der  Wesen)  fordert. 
Hält  einer  im  Verletzen  (von  Wesen)  auch  nur  eine  Weile  inne  und 
nimmt  er  nach  dem  Hören  (des  Glaubens)  ein  (das  Verletzen  von 
Wesen  einschränkendes)  Gelübde  auf  sich,  so  ist  das  ein  (schöner) 
Gewinn  des  Lehrenden.  Denn  dieser  geleitet  durch  sein  Lehren  nicht 
bloß  den  andern,  sondern  auch  sich  selbst  hinüber  über  die  (unselige) 
Meeresflut  des  (in  endlosen  Wiedergeburten  ewig  sich  erneuenden) 
Werdens.  Da  also  das  Lehren  des  Glaubens  etwas  Vorzügliches  ist, 
so  höre  aufmerksam,  ich  werde  ihn  darlegen. 

62—65  Nun  geben  die  Dienerinnen  ihren  Jubel  sich  gegenseitig  kund 
durch  Händeklatschen  und  sagen:  jetzt  können  wir  ja  unbeweglichen 
Blickes  (in  ruhigem  Behagen)  dieses  Wunder  von  Nonnenschönheit 
betrachten.  Die  Nonne  aber  und  ihre  Begleiterin  setzen  sich  im 
hübschen  Vorraum  (des  Hauses)  auf  glaubensreinem  Sitze,  während 
die  Dienerinnen  voller  Freude  nach  einer  geziemenden  Verbeugung 
mit  ihrer  Herrin  auf  dem  Mosaikboden  Platz  nehmen. 

66—68  So  legt  denn  die  Nonne  mit  ihrer  deutlichen  im  Studium  geübten 
Stimme,  die  Ohr  und  Herz  erfreut,  (in  Kürze)  den  Glauben  dar,  so 
wie  er  von  den  (24)  ,Siegern'  (die  im  Wechsel  der  Zeiten  nach  und 
nach  als  Erlöser  auf  Erden  erschienen  sind)  zum  Heile  der  Wesen 
gelehrt  worden  ist,  —  diesen  Glauben,  der  über  das  in  Alter,  Tod, 
Krankheit  und  Wiedergeburt  sich  auswirkende  Weltelend  hinweg 
durch  die  fünf  Großen  Gebote  und  die  Askese-Gelübde  zum  höchsten 
Ziele  führt. 

69_77  Die  Hausherrin  aber  spricht  zur  Nonne,  als  sie  ihre  Darlegung 
abbricht,  in  ehrfurchtsvoller  Haltung:  Vom  Glauben  habe  ich  also 
gehört;  bitte,  o  Heilige,  sage  mir  nun  noch  Eines.  Meine  Augen 
wurden  beglückt  im  Schauen  deiner  Schönheit,  aber  meine  Ohren 
schmachten  noch  nach  Kunde  über  deine  Herkunft.  Wer  ist  der 
Vater,  dem  du  so  lieb  bist,  wie  dem  Visnu  sein  Brustschmuck? 
Und  wer  ist  deine  Mutter,  die  der  Verehrung  der  (ganzen)  Welt 
würdig  ist?  Welch  Glück  hast  du  erlebt  im  eigenen  Hause  (d.  h.  im 
Elternhause)  und  im  Hause  des  Gatten?  Und  welch  Unglück  wiederum 
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hat  es  verschuldet,  daß  du  Nonne  geworden?  Das  alles  möcht'  ich 
erfahren.  Freilich  geht  im  Volke  die  Rede,  man  solle  bei  einem 
prächtigen  Weibe  und  einem  Flusse,  auch  bei  Mönch  und  Nonne, 
nicht  nach  der  Herkunft  fragen  (weil  man  dabei  auf  Geringes  und 
Unbefriedigendes  stoßen  und  so  in  ihrer  Hochschätzung  behindert 
werden  könnte).  Auch  weiß  ich,  daß  man  Glaubensleute  nicht  be- 
lästigen darf.  Allein  mein  Staunen  über  deine  Schönheit  entlockt 
mir  die  Frage. 

Die  Nonne  erwidert:  Schwer  ist  es,  da  zu  antworten.  Denn  um  78—80 
solch  unnütze  (d.  h.  dem  Seelenheil  eher  abträgliche  als  zuträgliche) 
Dinge  dürfen  wir  uns  nicht  kümmern.  An  die  Freuden,  die  wir  im 
häuslichen  Leben  genossen  haben,  dürfen  wir  uns  nicht  erinnern. 
Nur  indem  ich  den  Ekel,  den  das  Weltelend  einflößt,  ins  Auge  fasse, 
kann  ich  schildern,  wie  bei  mir  das  Tun  seine  Frucht  gezeitigt  hat. 

Froh  über  diese  Worte  bittet  die  Hausherrin  mit  ihren  Dienerinnen  81—85 
um  das,  was  sie  hören  dürfen.  Und  die  Nonne  schildert  nun,  wie 
das  Tun  ihres  früheren  Daseins  (im  jetzigen  Dasein)  zur  Reife  kam. 
Ohne  stolz  zu  sein  auf  ihr  wunderbares  Schicksal  und  ganz  den 
Blick  auf  den  Glauben  gerichtet  beginnt  sie  —  eine  leibhaftige 
Sarasvati  (Göttin  der  Beredsamkeit)  —  wie  folgt:  Was  ich  erlebt  habe, 
will  ich  nach  allem,  was  ich  erfuhr  oder  woran  ich  mich  selber 
erinnere,  erzählen  in  aller  Kürze.  —  Wo  immer  sie  Häßliches  häß- 
lich und  Hübsches  hübsch  heißt,  da  ist  weder  Tadel  noch  Lob 
gemeint. 

[III.  Die  Jugendzeit.] 

Da  liegt  im  Mittelland  das  reizende  Vatsa-Gebiet,  reich  an  Ju-  86—94 
welen  und  an  hervorragenden  Glaubensleuten,  ein  Herd  der  Ord- 
nung, wo  (alle  drei  Lebensziele)  Glaube,  Geld  und  Liebe  florieren. 
KausämbT,  die  Hauptstadt  dieses  Gebietes,  ist  geradezu  ein  himm- 
lischer Wohnsitz,  die  Perle  des  Mittellandes,  ein  Vorbild  für  an- 
dere Städte,  ein  Kleinod  am  Ufer  der  Yamunä.  Und  da  herrscht 
der  König  Udayana,  durch  Kriege  und  Macht  berühmt,  ein  Freund 
der  Mönche  und  Nonnen,  ein  Hort  für  die  Freunde  und  ein  Tort 
für  die  Feinde.  Ihn,  den  Abkömmling  des  an  Pferden,  Elefanten, 
Streitwagen  und  (Fuß-)Soldaten  reichen  Haihaya-Geschlechtes,  ziert 
die  Anmut   des  Vollmondes,   die   Stimme    des    Schwanes   und    der 
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(majestätische)  Gang  des  Löwen.  Seine  Gattin  aber  ist  Väsavadattä, 
ausgezeichnet  durch  Abkunft,  Gesittung  und  Schönheit. 
95—101  Ein  Altersgenosse  des  Königs  ist  der  Großkaufmann  der  Stadt, 
Rsabhasena,  der  in  der  Kaufmannsgilde  den  ersten  Platz  einnimmt 
und  das  erste  Wort  spricht,  der  (Kautilya's)  'Buch  der  Praxis'  (oder 
überhaupt  die  'Bücher  der  Praxis')  von  Grund  aus  kennt,  Menschen 
und  Geschäfte  richtig  zu  beurteilen  versteht,  freundlich,  leutselig, 
genau  und  redlich  ist,  auch  als  frommer  Laie  sich  eines  tadellosen 
Lebenswandels  befleißigt  und  im  Jaina-Glauben  der  Erlösungslehre 
Gehör  gibt. 

102  ff.  Ihm  wurde  ich  nach  acht  Söhnen  als  jüngstes  Kind  geboren  in 
Erfüllung  einer  Bitte  (an  die  Yamunä).  Wohlausgetragen  ward  ich 
nach  der  Geburt  ins  Löwenbettchen  gelegt  und  von  Ammen  in  Pflege 
genommen.  Die  Eltern  aber  vollzogen  dann  die  Nabelschnurfeier  — 
ein  großes  Fest  für  Freunde  und  Verwandte ;  (auch)  alle  (sonstigen) 
Zeremonien,  wie  sie  nach  einer  Geburt  üblich  sind,  fanden  der 
Reihe  nach  statt,  und  es  bestimmten  die  Verwandten  nach  An- 
hörung des  Vaters  meinen  Namen :  weil  ich  von  der  wellenreichen 
Yamunä  erbeten  worden  war,  sollte  ich  TarangavatT  (d.  h.  die  Wellen- 
reiche) heißen. 

107  ff.  Ich  pflegte  (meine  Händchen  zu)  Fäustchen  zu  ballen,  auch  mit 
den  Füßchen  in  die  Luft  zu  strampeln,  wenn  ich  wie  so  oft  un- 
ruhig rücklings  im  Bettchen  lag.  Zu  andern  Zeiten  fuhren  mich 
die  Schoß-Amme  und  die  Milch-Amme  auf  den  verschiedenen 
Mosaikböden  herum.  Bald  bekam  ich  goldene  Spielsachen;  nur 
wo  ich  hätte  anstoßen  können,  das  durfte  nicht  golden  sein.  Immer 
gehätschelt  von  meinen  Verwandten  ward  ich  von  einem  Schoß 
auf  den  andern  genommen  und  gab  Anlaß  zu  vielen  Spaßen.  All- 
mählich lernte  ich  bei  den  Leuten  auf  die  Bewegungen  von  Augen, 
Mund  und  Händen  zu  achten  und  fing  selber  an,  lieblich  meine 
Stimme  zu  gebrauchen.  Eines  Tages  aber  kam  ich  ans  Gehenlernen, 
und  wenn  ich  nun  mein  reizend-unbestimmtes  Ta-ta  päppelte,  da 
war  unter  den  Angehörigen  die  Freude  groß.  Es  folgte  später  die 
Zeremonie  des  Haarschneidens  und  das  freie  Herumgehen,  wo  ich 
nun  mit  Freundinnen  dem  kindlichen  Spiel  mit  goldenen  Puppen 
und  mit  Häuschen,  die  wir  aus  Sand  (oder  Lehm)  aufbauten,  mich 
hingeben  konnte. 

116  ff.       Im  achten  Jahre  nach   der   Empfängnis  war   mein  Auffassungs- 
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vermögen  in  seiner  vierfachen  Ausprägung  so  weit  entwickelt, 
daß  mir  (allerlei)  mit  den  (üblichen)  Fertigkeiten  wohlvertraute 
Lehrer  zugeführt  wurden.  Und  in  regelmäßigem  Fortgang  lernte 
ich  nun  rechnen,  lesen,  schreiben,  singen.  Laute  spielen,  tanzen, 
Blätter  schneiden  und  Blumen  pflegen.  Auch  die  Züchtung  von 
Blumen  und  die  Herstellung  wohlriechender  Stoffe  (und  überhaupt) 
verschiedene  hübsche  Fertigkeiten  (solcher  Art)  wurden  mir  mit 
der  Zeit  beigebracht.  Überdies,  weil  doch  mein  Vater  als  frommer 
Laie  in  den  Pflichten  des  Glaubens  nicht  zurückstehen  wollte,  be- 
kam ich  die  vorzüglichsten  Glaubenslehrer  der  Stadt  und  wurde 
von  ihnen  der  Reihe  nach  eingeführt  in  (alle  den  frommen  Laien 
auferlegten  Gebote,  nämlich  in)  die  fünf  Kleinen,  die  drei  Neben- 
und  die  vier  Lehr-Gebote. 

Als  ich  dann  in  das  gefährliche  Alter  trat,  wo  die  Liebe  sich  I22ff. 
regt  und  die  Reize  des  Körpers  sich  voll  entfalten,  da  kamen  viele 
der  geschätztesten  Familienhäupter  des  Landes,  um  mich  (für  einen 
Sohn  in  die  Ehe)  zu  bitten.  Aber  mein  Vater  wies  in  der  verbind- 
lichsten Form  alle  ab,  da  ihm  keiner  der  Freier  an  Abkunft,  Gesittung 
und  Schönheit  meiner  würdig  zu  sein  schien. 

(So  erblühte  ich  weiter  im  bisherigen  Kreise.)  Hörte  meine  dienst-   125  ff. 
gewandte  Zofe  Särasikä   von    einer  Neuigkeit,  so    brachte   sie  mir 
liebevolle  Nachricht.  Kamen  Freundinnen,  die  zu  Scherz  aufgelegt 
waren,  so  führte  ich  sie  auf  die  Zinne  unseres  siebenstöckigen  Palastes 
(wo  wir  bei  frischer  Luft  und  weitem  Umblick  unter  uns  waren).  Eltern 
und  Brüder  schenkten  mir  Blumen,  Kleider,  Schmucksachen,  Spiel- 
zeug und  Backwerk.  Die  Eltern  hatten  Freude  an  meinem  Beneh- 
men,  die  Bettler  an    meinen  Gaben,    die    Brüder    an  meiner   Hei- 
terkeit, die  Übrigen  an  meiner  Lieblichkeit.  (Wahrlich)  wie  die  (Göttin) 
LaksmT  auf  dem  Mandara-Gebirge,  so  lebte  ich  da  im  Elternhause 
zusammen  mit  meinen  Schwägerinnen,  zu  denen  gelegentlich  Freun- 
dinnen hinzukamen.  Aber  an  den  (alle  vierzehn  Tage  wiederkehrenden) 
Fasttagen  sprach  ich  recht  oft  das  Sämäyika-Gelübde,  wenn  ich,  um 
mich  im  Glauben  zu  stärken,  (diesen  und  jenen)  Obernonnen  huldigte 
(und  deren  geistliche  Ansprachen  mitanhörte).  Eltern,  Brüdern  und 
Verwandten  in  Liebe  verbunden  verbrachte  ich  so  meine  Tage  im 
vollsten   Glück. 

Einmal  nun  an  einem  rauchartig-trüben  Tage,  setzte  sich  abends  132  ff. 
mein  Vater,  nachdem  er  gebadet,  sich  gut  gekleidet  und  das  Essen 
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eingenommen  hatte,  behaglich  ins  blumengeschmückte  Sesselzimmer 
und  unterhielt  sich  mit  meiner  Mutter  über  mich:  man  hätte  sagen 
mögen,  es  sitze  da  (Visnu  als)  Govinda  mit  (seiner  Gattin)  LaksmT 
zur  Seite,  Ich  selbst  aber  hatte  nach  dem  Bade  zu  den  Heiligen 
(d.  h.  den  ,Siegern*)  gebetet  und  kam,  um  den  Eltern  die  (abendliche) 
Ehrung  zu  erweisen:  vor  beiden  mich  verbeugend  benetzte  ich 
(d.  h.  küßte  ich?)  ihnen  die  Füße,  worauf  sie  (dankend)  ,Heil  dir!' 
sprachen  und  mich  einluden,  neben  ihnen  Platz  zu  nehmen. 
136  ff.  In  diesem  Augenblick  kam  aus  dem  Blumenzimmer  (unsere  Blu- 
menfrau, durch  ihre  Arbeit  im  Freien  schwarz  wie)  die  Kall  (die 
grausige  Göttin)  zu  uns  ins  Sesselzimmer  herein,  mit  langem  weißem 
Gewände  Helle  verbreitend  wie  eine  Herbstnacht  im  Schmucke  des 
Mondlichts.  Und  sie  brachte  eine  mit  Blumen  gefüllte  Hülle,  trat 
ehrerbietig  vor  meinen  Vater  und  sprach  mit  einer  Stimme  süß  wie 
(das  Summen  von)  Bienen,  indem  sie  sich  nach  Art  einer  wohlge- 
zogenen Schülerin  lieblich  verneigte: 
139 ff.  Die  Schwäne    sind  jetzt   von  (ihrem  Sommeraufenthalt  an) 

dem  (im  Norden  des  Himälaya  gelegenen)  Mänasa(-See)  zurück- 
gekehrt  und   freuen   sich   wieder   ihrer   hiesigen  Heimstätte; 
indem  sie  ihren  bekannten  Ruf  ausstoßen,  kündigen  sie  uns 
den  Eintritt  des  Herbstes  an.  Und  wie   durch  die  weißgeflü- 
gelten Schwäne,   so  gibt    sich    der  Herbst   auch    kund    durch 
das  fahle  Ufergestrüpp   der  Yamunä.  (Mehr  noch:)   die  Duft- 
wälder kleidet  er  blau,  die  Asana- Wälder  gelb  und  die  fahlen 
Siebenblatt-Wälder  weiß.  Möge  dieser  Herbst,  o  Herr  des  Hau- 
ses, dir  gnädig  sein,  und  lange  noch  lache  dir  das  Glück! 
143 ff.       Mit  diesen  Worten  überreichte  sie  (indem  sie  ihre  Blumenhülle 
öffnete)  dem  Herrn   des   Hauses  (meinem  Vater)  einen   Korb   voll 
(Schneeball-ähnlichen)   Siebenblatt-Blumen,    wobei    deren    Duft  — 
(der  stark)  wie  der  des  Brunstsaftes  von  Elephanten  (war)  —  sich 
nach  allen  Seiten  verbreitete.  Mein  Vater  aber   hob    den  Blumen- 
korb  zunächst    an    seine   Stirne    (um  ihn    für   eine  Spende  an  die 
Heiligen  zu  weihen).  Dann  entnahm  er  ihm  Blumen  als  Ehrengabe 
an  die  Heiligen,  verteilte    andere    an    mich,    die  Mutter    und   sich 
selbst  und  sandte  die  übrigen  an  die  Söhne  und  deren  Frauen. 
147  ff.       Weißlich    wie   Elephantenzähne    waren    die    Blumen.    Doch    fiel 
meinem  Vater  auf,  daß  eine,  die  die  Größe  einer  stattlichen  Frauen- 
brust hatte,  goldfarben  war;  und  voll  Verwunderung  betrachtete  er 
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sie  eine  ganze  Weile.  Als  er  dann  mit  sich  ins  Reine  gekommen 
war,  reichte  er  lächelnd  die  Blume  mir  hin  und  sagte: 

Schau  diese  Farbe!  Das  fällt  in  dein  Gebiet,  da  du  doch 
in  der  Züchtung  von  Blumen  und  in  der  Erzielung  wohlrie- 
chender Düfte  unterrichtet  worden  bist.  Warum  ist  da  mitten 
unter  weißlichen  Siebenblatt-Blumen*)  eine  gelbe?  Hat  etwa 
ein  Kenner  uns  in  Staunen  setzen  oder  seine  Tüchtigkeit  im 
Blumenzuchten  beweisen  wollen?  Denn  durch  ätzende  und 
andere  Stoffe  wird  ja  (indem  sie  dem  Erdreich  von  Pflanzen 
beigemengt  werden)  an  Blättern  und  Früchten  eine  (besondere) 
Färbung  erzielt,  weil  das  (in  jenen  Stoffen  gegebene)  Hindernis 
(der  pflanzlichen  Entwicklung  zugleich  ein  Varietäten  schaf- 
fender) Impuls  ist,  wie  man  zur  Regenzeit  sieht.  Zeigen  sich 
doch  bei  Bäumen  (der  gleichen  Art)  verschiedenfarbige  Blüten 
und  Früchte. 

Auf  Vaters  Worte   hin    untersuchte    ich  die  Blume   genau    und,   157  ff. 
als  ich  meiner  Sache  sicher  geworden  war,  sagte  ich   in  ehrerbie- 
tiger Bescheidenheit: 

Die  Spielarten  der  Bäume  richten  sich  nach  der  Boden-  I60ff. 
beschaffenheit,  nach  der  Zeit  (in  der  sie  gepflanzt  oder  umge- 
pflanzt werden),  nach  den  Setzlingen  (oder  Samen,  die  man 
benutzt),  nach  der  Düngung  oder  Nichtdüngung  und  nach  dem 
Regen.  Und  es  kann  nun  freilich  in  Beachtung  dieser  Wachs- 
tumsbedingungen ein  Kenner  bei  den  Blumen  allerlei  Farben 
erzielen.  Allein  dies  kommt  hier  (bei  unserer  Blume)  nicht  in 
Betracht.  Denn  am  Duft  habe  ich  gemerkt,  daß  die  goldgelbe 
Farbe  (nicht  der  Blume  eigen  ist,  sondern)  vom  Blütenstaub 
von  Lotusblumen  herrührt,  der  sich  wie  (feinster)  Puder  auf 
die  Blume  gelegt  hat. 

Mein  Vater  entgegnete:  Aber  wie  soll  mitten  im  Park  dem  Sieben-   163 


*)  Die  Zweige  des  Sieben  blattbaumes  (Alstonia  scholaris)  tragen  sieben 
quirlständige  auf  der  untern  Seite  weiße  Blätter  und  am  Ende  zahlreiche 
quirlständige  Stiele  mit  endständigen  Blütenbüscheln,  die  durchschnittlich 
kleiner  als  unsere  Schneebälle  sind.  Die  einzelnen  Blüten  der  Blütenbüschel 
ähneln  unsern  Immergrün-Blüten  (mit  denen  sie  auch  verwandt  sind),  haben 
aber  weiße  Farbe  und  sind  kleiner.  Weitere  Angaben  mit  dem  Bild  eines 
blühenden  Zweiges  findet  man  in  Engler  und  Prantl's  Kompendium  ,Die 
natürlichen  Pflanzenfamilien'  IV.  Teil,  Abt.  2,  p.  138. 
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blatt-Baum  (von  dem  unsere  Blumen  wohl  stammen)  Lotusblütenstaub 
zugeflogen  sein? 
164ff.  Ich  antwortete:  Wir  müssen  (wohl  oder  übel,  weil  der  hier  wahr- 
zunehmende Duft  mit  dem  Lotusblüten-Duft  übereinstimmt)  den 
indirekten  Schluß  ziehen,  daß  unsere  Siebenblatt-Blume  durch 
Lotusblütenstaub  gelb  gefärbt  sei.  Es  dürfte  also  in  der  Nähe  des 
Siebenblatt-Baumes  ein  Lotusteich  liegen,  der  jetzt  im  Herbst  seine 
volle  (Blüten-)Pracht  erlangt  hat.  Und  da  werden  auf  den  von 
gelbem  Blütenstaub  übersäten  Lotusblüten  sich  Hunderte  von  honig- 
lüsternen Bienen  sammeln,  die  dann  beim  Weiterfliegen  an  die 
vom  Siebenblatt-Baum  abgefallenen  Blumen  geraten  und  da  den 
mitgebrachten  Blütenstaub  hängen  lassen.  Eine  so  gelb-gewordene 
Blume  wird  die  unsrige  sein.  Eine  andre  Möglichkeit  gibt  es  nicht. 

—  Und  kaum  daß    ich   das   gesagt   hatte,  da   bestätigte   es  unsere 
Blumenfrau. 

170ff.  Nun  küßte  mich  mein  Vater  voll  Befriedigung  auf  die  Stirne 
und  sagte:  Sehr  schön  hast  du  die  Lösung  gefunden.  Auf  diese 
Lösung  war  auch  ich  im  Stillen  gekommen;  aber  um  dich  zu  prüfen, 
habe  ich  dir  die  Frage  gestellt.  Du  verdienst  wahrlich  in  Bälde 
einen  Freier  zu  bekommen,  der  deiner  würdig  ist. 

173 f.  Die  Mutter  aber  äußerte  zum  Vater:  ich  bin  doch  recht  neugierig, 
den  Baum,  den  unsere  Tochter  so  schön  erschlossen  hat,  zu  sehen. 

—  Wohlan,  sagte  der  Vater,  du  kannst  ihn  mit  deinem  ganzen  Frauen- 
Anhang  besuchen;  ihr  mögt  euch  draußen  gütlich  tun. 

175 f.  Und  der  Vater  beauftragte  die  Aufseher  des  Hauses:  Für  morgen 
früh  sollt  ihr  ein  Gartenfest  veranstalten!  Macht  alles  zurecht!  Die 
Frauen  wollen  draußen  ihre  Freude  haben. 

177fF.  Ammen,  Freundinnen  und  Schwägerinnen  jubelten  mir  zu;  und 
die  (Nähr-) Amme  sagte:  Iß  jetzt  tüchtig,  so  lang's  noch  Zeit  ist! 
Denn  der  Körper  hält  ohne  Nahrung  nicht  aus,  so  wenig  wie  ein 
Feuer  ohne  Brennholz.  Nicht  daß  dir  nachher  was  passiere,  wenn 
du  die  Zeit  zum  Essen  versäumst! 

182ff.  Ich  genoß  nun  mit  Milch  übergossenen  Reis  von  der  allerbesten 
Lage  und  von  vorzüglichster  Art,  weiß  wie  Mond  und  Milch;  dazu 
aus  frisch-zerlassener  Butter  hergestellte  Brühe.  Dann  wusch  ich 
mir  in  einem  Waschbecken  die  Hände  und  trocknete  sie  mit  einem 
wohlriechenden  Tuch  aus  Leinwand,  worauf  ich  mir  noch  Hände 
und  Gesicht  mit  öl  einrieb. 
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Nachdem  die  freudige  Erwartung  der  Ausfahrt  in  den  Park  alle  jgSff 
Gesichter  strahlend  gemacht  hatte,  brachte  die  Nacht  dann  Ruhe 
und  Schlaf.  Auch  mir  ging  diese  Nacht  mit  ihrem  Mondschein 
behaglich  vorüber,  während  ich  auf  dem  Lager  beim  Schein  eines 
daneben  stehenden  Lämpchens  in  Schlaf  versunken  war.  Nach  der 
(Morgen-) Waschung  aber  betete  ich  zu  den  Heiligen  und  beichtete 
in  Eile,  der  Ausfahrt  gewärtig.  Dagegen  hatten  manche  Frauen  (im 
Hause)  die  Nacht  in  Ungeduld  gescholten  wegen  ihres  langsamen 
Verstreichens.  Ja,  einige  hatten  wachend  die  Zeit  hingebracht  mit 
Unterhaltungen  über  alles,  was  sie  zu  sehen  bekämen,  und  (besonders) 
über  das  Bad  (im  Freien),  das  sie  sich  wünschten. 

Die  Aufseher  waren  bereits  mit  der  (nötigen)  Dienerschaft  in  den  194  fj 
Park  vorausgegangen,  um  für  die  Mahlzeit  zu  sorgen.  Da  trat  die 
Sonne  (von  Neuem)  ihre  himmlische  Wanderung  an,  indem  sie 
(gleichsam)  den  Lotus  des  östlichen  Horizontes  zum  Aufblühen 
brachte.  Nun  zogen  sich  die  Frauen  ihre  verschiedenfarbigen  Kleider 
und  Tücher  an,  aus  Leinwand  oder  indischer  Seide,  auch  äußerst 
kostbare  aus  chinesischer  Seide,  dazu  die  herrlichsten  Schmuck- 
sachen, feinste  Arbeiten  aus  Perlen,  Gold  und  Juwelen:  es  war 
ein  großes  Gepränge,  das  die  Schönheit  der  Frauen  noch  steigerte 
und  ihre  Jugendlichkeit  noch  glänzender  gestaltete. 

Als  die  älteren  Frauen  sich  versammelt  hatten,  eröffnete  mit  jgg«p 
ihnen  meine  Mutter,  die  sich  unterdessen  auch  bereit  gemacht 
hatte,  im  günstigsten  Augenblick  den  prächtigen  Zug.  Es  folgten 
in  Unruhe  die  jüngeren  Frauen,  die  mit  dem  reizenden  Geklingel 
ihrer  Fußspangen,  Gürtelschnüre  und  sonstigen  Schmucksachen  den 
Vorplatz  des  Palastes  derart  durchtönten,  daß  gleichsam  eine  fest- 
liche Abschiedsmusik  entstand.  Und  mir  ward  diese  Bereitschaft 
zum  Aufbruch  im  Auftrag  meiner  Mutter  von  Zofen  gemeldet. 

Ich  hatte  mich,  während  auch  meine  Freundinnen  sich  schmückten,  205  ff. 
in  mein  Staatskleid  geworfen,  das  ein  glückbringendes  Abzeichen 
zierte;  und  mit  meiner  Fülle  von  kostbarstem  Schmuck  erstrahlte 
ich,  als  verdreifachte  sich  an  mir  die  Blütenpracht  einer  Campaka- 
Ranke.  -So  trat  ich  im  Kreise  meiner  Zofen  in  den  Hof  des  Palastes, 
wo  mir  die  jungen  Frauen  in  ihrem  Staat  erschienen,  als  hätten 
sich  in  Indra's  Himmel  die  Apsaras-Jungfrauen  versammelt. 

Vor   die  Wagen    waren    Ochsen   gespannt,    und   ein    im    Lenken 
derselben    gewandter  Junge    sprach    zu  mir:    Hier,    meine    Herrin, 
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diesen  unvergleichlich  prächtigen  Wagen  hat  der  Großkaufmann 
für  dich  bestimmt.  Und  noch  während  er  dies  sagte,  half  er  mir, 
den  mit  einem  kostbaren  Teppich  belegten  Wagen  zu  besteigen. 
Auch  eine  Amme  und  meine  Zofe  Särasikä  stiegen  ein,  worauf  sich  so- 
fort der  Wagen  unter  dem  Spiel  seiner  Glöckchen  in  Bewegung  setzte. 
Hinterher  aber  folgten  zu  unserm  Schutz  Diener  in  Livree;  auch 
das  Gefolge  der  Aufseherinnen  schloß  sich  an. 

215  ff.  ijj  schönem  Zuge  fuhren  wir  durch  die  Königsstraße  (d.  h.  durch 
die  Hauptstraße  der  Stadt)  unter  dem  Staunen  der  (ganzen)  Bevöl- 
kerung. Und  ich  bewunderte  diese  lang  sich  h"inziehende  mit  ihren 
verschiedenen  Basaren  einem  Kleinodiengeschmeide  vergleichbare 
Wegstrecke,  wie  (umgekehrt)  deren  Häuser  mit  ihren  an  den  Aus- 
blicken sich  neugierig  sammelnden  Frauengesichtern  auch  mich  be- 
wunderten. Ja,  die  Leute  schauten  unbeweglichen  Auges  nach  mir, 
als  ob  da  die  (Göttin)  Laksmi  auf  einem  himmlischen  Wagen  vor- 
beizöge. Den  Jünglingen  unserer  Stadt  aber  entbrannten  bei  mei- 
nem Anblick  die  Herzen  in  einer  so  heftig  und  gewaltsam  sie 
peinigenden  Liebe,  daß  sie  in  Lebensgefahr  gerieten.  Ein  anderes 
Wünschen  erfaßte  die  Jungfrauen:  glichen  sie  selber  auch  himm- 
lischen Schönheiten,  sie  wollten  schön  sein  wie  ich.  Geradezu 
vernarrt  war  die  ganze  Königsstraße  ob  der  Zartheit  und  Lieblichkeit 
meiner  Erscheinung;  und  mochten  langhin  auch  die  feinsten  Düfte 
sich  verbreiten,  der  meinige  allein  wirkte  zauberisch.  So  wurde 
mir  berichtet  von  nachfolgenden  Zofen,  die  es  den  Reden  der  Leute 
entnahmen. 

225  ff.  Am  Park  angelangt  stieg  man  aus  den  Wagen,  und  es  ward  ein 
Wächter  aufgestellt,  während  wir  alle  zu  lustwandeln  begannen. 
Wie  im  himmlischen  Nandana-Hain  die  Apsaras-Mädchen,  so  er- 
gingen sich  die  Frauen  in  den  Alleen,  deren  blühende  Baumkronen 
(sozusagen)  hohe  weiße  Tore  bildeten.  Und  Blumensträuße  brachen 
sie  von  den  prächtigen  Bäumen. 

229 f.  Kommt, —  rief  plötzlich  meine  Mutter — wir  schauen  jetzt  nach 
dem  Siebenblatt-Baum,  der  am  Ufer  eines  Teiches  stehen  wird, 
wie  meine  Tochter  gezeigt  hat.  Und  die  Frauenschar  folgte  behag- 
lich-schlendernden  Schrittes  dem  ergangenen  Ruf. 

231  ff.  Ich  hatte  nach  dem  Absteigen  zusammen  mit  meinen  beiden 
Wagengefährtinnen    die    Auge    und  Geist    berückende   Pracht    des 
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Parkes,  die  da  in  den  verschiedensten  Blumen  des  Herbstes  sich 
offenbarte,  gierig  in  mich  aufgenommen.  Wie  eine  Biene  wanderte 
ich  von  Blume  zu  Blume,  und  ich  horchte  zugleich  beglückten 
Ohres  auf  das  tausendstimmige  Konzert  der  Vögel.  Da  sah  ich 
Pfauen,  die  nun  zum  Beginn  des  Herbstes  ihre  Prachtfedem  ver- 
loren hatten,  ohne  die  Aufgeregtheit  der  Brunstzeit  herumschlei- 
chen, so  wie  es  Spieler  tun,  die  ihren  Einsatz  eingebüßt  ha- 
ben und  der  Aufregung  des  Spiels  entronnen  sind.  Auch  all  die 
verschiedenen  Gartenhäuser  sah  ich,  solche,  die  Bananenbäume 
oder  Palmen  oder  Bilder  oder  Douchen  umschließen  bis  zu  denen, 
die  (Kindern)  als  Spielplätze  dienen.  Neben  dem  Weiß  von  Sie- 
benblatt-Blumen zeigte  sich  das  Rot  der  Asöka-  und  das  Blau  der 
Bäna-Blüten. 

Und  einen  Siebenblatt-Baum  gewahrte  ich,  der  mit  seiner  rings  237 ff. 
ihn  bedeckenden  Blütenlast  im  vollsten  Schmuck  prangte.  Auf 
seinen  weißen  Blumenbüscheln  hoben  sich  Scharen  von  summen- 
den Bienen  wie  dunkelfarbige  Blütengewinde  ab,  während  an  den 
Blumen,  die  der  Wind  auf  den  Boden  geschüttelt  hatte,  Krähen 
herumpickten,  die  (in  ihrer  Torheit)  sie  für  Klöße  aus  weichem 
Käse  hielten.  Kaum  daß  ich  (vom  Baum)  eine  Blume,  so  groß  wie 
meine  Brust  und  ähnlich  einer  Silberstückdose,  gepflückt  hatte, 
da  umsummten  (honig-)  trunkene  Bienen  in  ihrem  Lotus-Verlangen 
mein  lotusgleiches  und  zugleich  lotusduftendes  Antlitz.  Zwar  wehrte 
ich  sie  mit  meinen  zarten  Händen  ab,  sobald  sie  sich  mir  auf's 
Gesicht  setzen  wollten;  aber  nur  umso  ungestümer  drangen  sie 
furchtlos  auf  mich  ein,  als  ob  ihnen  meine  Hände  bloß  wie  wind- 
bewegte Zweige  vorkämen.  So  stieß  ich  voll  Angst  einen  Schrei 
aus  und  taumelte  zurück.  Allein  mein  Schrei  ward  übertönt  von 
dem  ganzen  Konzert  der  Bienen  und  Vögel.  Erst  als  ich  meinen 
Überwurf,  der  zarter  als  der  Speichelschaum  eines  Pferdes  auf 
mir  lag,  übers  Gesicht  zog,  da  ward  ich  der  meisten  Bienen  ledig. 
Aber  beim  Fliehen  riß  mein  juwelengeschmückter  und  (in  der  Be- 
wegung) lieblich  klingender  Gürtel,  der  die  Pfeile  des  Liebesgottes 
verborgen  hielt.  Und  ohne  in  meiner  Angst  (vor  den  Bienen)  dessen 
zu  achten,  lief  ich  in  ein  bienenfreies  Bananenhäuschen,  wo  meine 
Zofe  mich  beruhigte  (mit  den  Worten):  du  bist  zwar  noch  voll 
von  Bienen,  aber  es  ist  dir  kein  Leid  geschehen. 

Nun  besuchte  ich  auch  jenen  (andern)  Siebenblatt-Baum  (den  zu  251  ff. 
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sehen  wir  ausgezogen  waren).  Es  überlagerten  ihn  die  Bienen  des 
Lotusteiches,  die  am  Ufer,  (jetzt)  unter  Herbstblumen  versteckt, 
ihre  vollmondrunde  Behausung  hatten.  Die  (zuvor  schon  dagewe- 
senen) Frauen  (unseres  Zuges)  hatten  in  ihrer  Blumenlust  den 
Baum  arg  zerpflückt.  So  wandte  ich,  den  linken  Arm  bei  nieder- 
hängendem  Armband  auf  meine  Zofe  gestützt,  meinen  Blick  mehr 
dem  Lotusteich  zu.  Da  prangten  vollaufgeblüht  alle  Arten  von  Lo- 
tusblumen, und  die  ganze  Wasserfläche,  dieses  Prachtstück  des 
Parkes,  war  durchschnäbelt  und  durchschnattert  von  Wasservögeln 
und  durchsummt  von  Bienen.  Die  roten  Blumen  erinnerten  ans 
Morgenrot,  die  weißen  ans  Mondlicht,  die  dunklen  an  schwarzes 
Gewölk.  Wie  Gesang  klang's  von  den  Bienen  und  wie  Unterhaltung 
von  den  Schwänen  her;  wie  ein  Tanzen  erschien  das  spielende 
Schaukeln  der  übers  Wasser  sich  erhebenden  Blüten  im  Winde. 
Da  sah  ich  geschwätzige  Taucher  und  paarig  gesellte  Enten,  auch 
fröhliche  Gänse  mit  weißem  Gefieder.  Die  (flachgeöfFneten)  Lotus- 
blumen nahmen  sich  mit  ihren  Bienen  aus  wie  goldene  Teller,  in 
denen  Saphire  eingelegt  sind.  Und  die  auf  dem  Ufersand  ruhenden 
Schwäne  verkörperten  mit  ihrem  linnenweißen  Federkleid  das  heitere 
Lachen  des  Herbstes. 

262  ff.  Weiter  sah  ich  (viele  der  paarig  gesellten  und  wegen  ihrer  ehe- 
lichen Treue  vielgepriesenen)  Liebesenten,  deren  Rot  sich  bunt  ge- 
staltete durch  eine  Beimengung  von  Gelb,  wie  meine  Brust  es 
zeigt.  Einige  dieser  Enten  ruhten  auf  (großen)  Lotusblättern,  die 
in  dem  Farben-Mosaik  des  Teiches  gleichsam  grüne  Einlagen  bil- 
deten. Und  zwischen  solch  grünen  Blätter-Einlagen  der  Mosaik- 
fläche des  Teiches  zeigten  sich,  rot  wie  Arsenik  und  zugleich  rot 
aus  Liebe,  Enteriche,  die  mit  ihren  Genossinnen  der  Liebe  pfleg- 
ten. Da,  mitten  im  Schauen  des  Teiches  ward  mir  durch  all  diese 
(in  Anhänglichkeit  und  Liebe  einander  verbundenen)  Pärchen  von 
Liebesenten  mein  Sinn  berückt :  wie  (seelen)verwandt  erschienen 
sie  mir,  und  ich  sank,  indem  die  Erinnerung  an  meine  Vorzeit 
über  mich  kam,  in  leidvollem  Gedenken  ohnmächtig  zu  Boden. 

268ff.  Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  entrang  sich  (ich  möchte  nicht  sa- 
gen ,meinen  Augen',  sondern)  meinem  kummergequälten  Herzen 
ein  Strom  von  Tränen,  der  die  Qual  meiner  Seele  offenbarte.  Und 
ich  sah,  wie  meine  Zofe  mit  Wasser,  das  sie  einem  Lotusblatt 
entnahm,  mir   mein  schlimmes    Herz    und   die  Augen   wusch.    Ich 
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stand  auf  und  schleppte  mich  zu  einer  nahen  Bananengruppe,  die 
(mit  ihren  Blüten)  an  die  blauen  Lotusarten  erinnerte.  Da  setzte 
ich  mich  (in  dem  die  Baumgruppe  einschließenden  Häuschen)  auf 
eine  dunkle  Steinplatte,  worauf  meine  Zofe  (voll  Teilnahme  und 
Unruhe)  mich  fragte:  Fehlt's  dir,  o  Herrin,  an  der  Verdauung? 
Oder  bist  du  übermüdet,  oder  hat  dich  gar  eine  (Biene)  gestochen  ? 

Indem  sie  meine  Tränen  abwischte,  vergoß  sie  selber  auch  welche    273  ff. 
aus  Liebe  zu  mir  und  sagte  (weiter) : 

Wie  konnte  nur  diese  Ohnmacht  über  dich  kommen?  Bitte 
sage,  was  du  weißt,  damit  man  gleich  helfen  kann.  Wir  dürfen 
keine  Zeit  versäumen,  um  an  dir  selbst  nichts  zu  versäumen. 
Allzubald  gibt's  ein  schlimmes  Leiden.  Nur  nicht  gleichgültig 
und  nicht  leichtsinnig!  Bei  Zeiten  muß  man  auf  der  Hut 
sein;  sonst  kann  eine  bloße  Kratzwunde  so  gefährlich  wer- 
den wie  ein  Beilhieb. 

Nach  diesen    und  andern  Worten,    wie    sie    unter    Freundinnen    278  f. 
üblich  sind,  antwortete  ich:  Nur  keine  Furcht!  es  fehlt  mir  nicht 
an  der  Verdauung;  auch  bin  ich  nicht  übermüdet,  und  noch  weniger 
hat  mich  eine  (Biene)  gestochen. 

Aber,  warf  sie  ein,  wie  konntest   du    denn   so   in  Ohnmacht  zu   280f. 
Boden  sinken  wie    ein  Regenbogen,    dem    die  Farben   verblassen? 
Bitte,  0  Herrin,  gib  mir  Aufschluß;  ich  bin  dir   doch  so    treu  er- 
geben. 

Nun  sagte  ich  da  im  smaragd-Heblichen  Bananenhäuschen  zur  282 ff. 
Särasikä:  Ich  will  dir's,  meine  Freundin,  in  Kürze  schildern,  warum 
ich  wie  eine  vom  Winde  abgebrochene  Liane  ohnmächtig  zu  Boden 
fiel.  Du  hast  ja  als  meine  Gespielin  von  jeher  Freud  und  Leid 
mit  mir  geteilt  und  kennst  alle  meine  Geheimnisse  ;  so  magst  du 
das  jetzige  auch  erfahren.  Aber  nur  in  dein  Ohr  hinein,  nimmer 
aus  deinem  Munde  heraus  darf  es  gehen!  Ich  beschwöre  dich  bei 
meinem  Leben,  es  Niemandem  zu  verraten. 

Da  warf  sich  Särasikä   vor  mir   nieder  und   sprach:   zu    deinen   237 f. 
Füßen  und  bei  deinem  Leben    schwöre   ich   dir,    es   nicht  zu  ver- 
raten. 

Und  ich  wiederum  sagte  zu  der  mir   so  treuergebenen  Särasikä:   239 ff. 
(schweres)  Leid,    das   mir   in    meinem    frühern  Dasein    widerfuhr, 
hat  meine  Augen  von  Tränen  überfließen  lassen,  Leid  der  Trennung 
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vom  Geliebten.   Du   magst  nun    aufmerksam  hören  auf   die   ganze 
Folge  von  Lust  und  Leid  (die  ich  einstens  erlebt  habe). 
292        Und  so  begann  ich  denn,  während  meine  Zofe    ungeduldig  hor- 
chend an  meiner  Seite   sich   niederließ,  mit  Tränen  in  den  Augen 
zu  erzählen. 

[IV.  Das  große  Erlebnis.] 

293  f.  In  dem  uns  freundschaftlich-benachbarten  Anga-Lande,  das  frei 
ist  von  Feinden,  Räubern  und  Hungersnöten,  da  liegt  die  prächtige 
Stadt  Campä  mit  schönen  Parkanlagen  und  einer  wahrheitsliebenden 
Bevölkerung. 

295  ff.  Durch  das  Land  hin  fließt  die  liebliche  Gangä,  umkränzt  von 
Dörfern  und  Städten,  belebt  von  Scharen  von  Wasservögeln.  Sie 
zieht  dahin,  diese  Gangä,  als  wäre  sie  die  Gattin  des  Oceans: 
Kädamba-Vögel  sind  ihre  Ohrenringe,  ein  Zug  von  Schwänen  ihr 
Gürtelband,  ein  Pärchen  von  Liebesenten  ihr  Busenpaar,  der 
Wellenschaum  ihr  lachender  Blick.  Das  Ufergebiet  gehört  Elefanten, 
Ochsen,  Tigern,  Pantern  und  Hyänen.  Auf  dem  Wasser  aber  zeigen 
sich,  (von  vorn)  wie  rotgebrannte  Krüge  anzusehen,  ganze  Schwärme 
von  paarweise  zusammenlebenden  Liebesenten;  auch  Scharen  von 
Gänsen  und  Schwänen  und  allen  sonstigen  Schwimmvögeln  ergehen 
sich  da  in  Freiheit  und  Sorglosigkeit. 

300ff.  Da,  meine  Liebe,  bin  ich  im  vorigen  Dasein  eine  Liebesente  im 
gelb-  und  roten  Federngewande  gewesen,  voll  Behagen  an  der 
Freiheit,  die  ich  genoß.  In  der  ganzen  Welt  aber  gibt's  keine  Liebe 
so  treu  und  stark  wie  bei  den  Liebesenten.  Und  mein  Enterich 
zeichnete  sich  aus  durch  einen  leicht(beweglich)en  Kopf  und  einen 
rundlichen  Körper;  dazu  war  er  ein  guter  Schwimmer  und  schön 
wie  ein  Strauß  von  Körenta-Blumen,  dem  sich  die  schwarzen  und 
unbefiederten  Füße  wie  zwei  dunkelfarbige  Lotusblätter  beigesell- 
ten. Gleichmäßig  bis  zuletzt  war  seine  Freundlichkeit,  wie  die  eines 
braven  Asketen,  der  das  Zürnen  längst  aufgegeben  hat.  Mit  ihm 
vereint  glich  ich  beim  Schwimmen  dem  Morgenrot,  beim  Fliegen 
dem  Blitz  und  beim  Ruhen  am  Ufer  einem  Halsschmuck.  So  lebten 
wir  in  Liebe  zusammen,  indem  wir  mit  (traulich)  abwechselndem  Ge- 
schnatter uns  Ohr  und  Herz  erfreuten  und  uns  gegenseitig  beglück- 
ten. Wir  folgten  einander,  spielten  miteinander  und  konnten  einander 
nicht  lassen ;  wo  wir  auch  hinzogen  —   auf  Flüssen,  Lotusteichen 
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und  Sandbänken    oder  Uferplätzen    —  überall    blieben    wir,    ohne 
Scheu  im  Lieben,  getreulich  einander  verbunden. 

Einmal  nun,  als  wir  mitten  unter  andern  Schwimmvögeln  auf  315 ff. 
einer  prächtigen  Lagune  der  Gangä  uns  ergingen,  da  trollte  ein 
von  Brunst  und  Sonnenhitze  aufgeregter  Elefant  daher,  um  im 
Wasser  sich  zu  kühlen.  Unstet  wie  das  Glück  der  Fürsten  schlu- 
gen seine  Ohren  hin  und  her;  es  klang  lieblich  wie  Trommel- 
schläge. Aber  wie  ein  Donnern  erdröhnte  das  Trompeten  des  rie- 
sigen Tieres.  Der  Wohlgeruch,  der  vom  Brunstsaft  seiner  Schläfen 
ausging,  verdrängte  die  Düfte  der  (benachbarten)  Waldbäume  :  so 
stark  wie  der  eines  Siebenblatt-Baumes  durchzog  er  im  Winde 
die  Gegend.  Als  der  Koloss  über  die  sandige  Wölbung  des  Ufers 
dahinschritt,  bildete  er  gleichsam  einen  Gürtel  auf  der  Hüfte  der 
Gangä,  dieser  Gattin  des  Oceans,  die  ihrerseits,  wie  in  Angst,  mit 
ihren  mächtigen  Wellen  vor  ihm  zu  fliehen  schien.  Nach  dem 
Trinken  ließ  er  gewaltig  Mist  fallen  und  trat  dann  ins  Wasser, 
das  er  in  Güssen  —  einem  Sturzbäche  aussendenden  Berge  ver- 
gleichbar —  rings  umher  und  über  den  eigenen  Rücken  spie,  wo- 
bei er  die  Lagune  zugleich  trüben  und  ausschöpfen  zu  wollen 
schien.  War  sein  Rüssel  hochgestreckt,  dann  sah  der  rote  Rachen 
mit  Zunge  und  Lippen  aus  wie  eine  Zinnoberhöhle  des  Anjana- 
Berges. 

Voll  Schreck  war  ich  mit  meinem  Enterich  wie  andere  Wasser-  327  ff. 
vögel  in  die  Höhe  geflogen.  Da  kam,  als  eben  der  Elefant  in 
seiner  eigenen  Fährte  wieder  forttrottete,  ein  Jäger  daher,  jung, 
mit  Waldblumen  bekränzt,  Bogen  und  Pfeil  in  der  Hand,  (für  das 
Wild)  der  leibhaftige  Todesgott.  Er  ging  ohne  Schuhe,  und  die 
Nägel  seiner  Füße  waren  angerissen  und  ungleich  (gewachsen),  wie 
auch  die  Zehen  ungleichmäßig  standen.  Der  gedrungene  Mittelleib 
und  die  breite  Brust  wurden  flankiert  von  zwei  sehnigen  Armen, 
eben  beschäftigt  mit  dem  Spannen  des  Bogens.  Rötlich  und  struppig 
war  der  Bart,  die  Lippe  gespalten  und  am  Kopf  hingen  auf  die 
kräftige  Schulter  rotbraune  gelockte  Haare,  an  den  Enden  gespal- 
ten (wie  die  Zungen  von  Schlangen).  Dazu  von  Wind  und  Hitze 
die  Haut  des  Körpers  rauh  und  dunkel,  —  so  hatte  der  Unhold 
manches  von  einem  Teufel  an  sich  und  war  jedenfalls  für  die 
Bestien  (des  Waldes)  der  Todesgott  in  Person.  Von  der  Schulter 
hing  ihm  (als  Köcher)  eine  (ausgehöhlte)  Gurke,  und  gekleidet  war 
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er  in  ein  schreckliches  Tigerfell,  das  aussah  wie  ein  gelber  Mantel 
mit  Streifen  aus  Ruß  oder  Tinte. 

336 ff.  Kaum  daß  der  Jäger  den  Elefanten  erblickte,  da  trat  er  unter 
einen  mächtigen  Baum  (um  sich  nötigenfalls  hinaufzuflüchten),  legte 
dann  den  Bogen  an  die  Schulter  und  richtete  den  Pfeil  gegen  den 
Elefanten.  Aber  der  Unselige  traf  meinen  (gerade)  in  der  Schußlinie 
vorbeifliegenden  Gatten,  der  einen  Flügel  verlor  und  vor  Schmerz 
ohnmächtig  ins  Wasser  stürzte.  Ich  folgte  dem  Geliebten  und  fiel, 
unfähig  das  Unheil  zu  ertragen,  selbst  auch  in  eine  Ohnmacht. 

342  fF.  Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  was  mußte  ich  da  sehen  in  meinem 
Jammer  und  mit  den  Augen  .voll  Tränen!  Meinem  Gatten  fehlte 
ein  Flügel,  und  in  der  Seite  stak  ihm  der  Pfeil.  Wie  ein  vom 
Winde  abgebrochener  Lotus  lag  er  da;  (in  der  Nähe)  der  abge- 
trennte Flügel  glich  dem  Stengelstumpf  des  Lotus.  Als  wären  auf 
rotgoldenem  Krug  Lackflecken  entstanden,  so  erschienen  mir  die 
Blutflecken  des  Teuren.  Ja,  einen  mit  Sandelsaft  besprengtenAsöka- 
Strauß  hätte  man  ihn  heißen  mögen,  so  benetzte  ihn  sein  Blut. 
Und  noch  jetzt,  wie  er  so  am  Rande  des  Wassers  lag,  war  er 
prächtig  wie  ein  Kimsuka-Strauch  und  wie  die  Sonne  im  Unter- 
gehen. 

347  ff.  Mit  meinem  Schnabel  zog  ich  den  Pfeil  aus  der  Wunde,  und 
ich  rief  den  Geliebten  an,  während  ich  ihn,  tränentrüben  Auges, 
mit  den  Flügeln  umkoste.  Aber  er  blieb  starr;  und  doch  meinte 
ich  in  Verwirrung  und  Liebe,  er  lebe  noch. 

351  ff.  Als  mir's  klar  wurde,  da  verlor  ich  in  unsäglichem  Schmerz  für 
eine  Weile  die  Besinnung.  Nachher  riß  ich  mir  in  Verzweiflung 
mit  dem  Schnabel  die  ersten  besten  Federn  aus  den  Flügeln;  ja 
ich  bohrte  meinen  Schnabel  auch  ins  Gefieder  des  Gatten,  während 
ich  ihn  mit  meinen  Flügeln  umarmte-  Und  indem  ich  den  Toten 
umflatterte,  klagte  ich: 

354  ff.  Wer  ist  der  Übeltäter,  der  dich,  die  Zierde  unserer  Gangä, 

getroffen  hat?  Wer  macht  mich  da  mitten  im  Eheglück  zur 
Witwe,  so  daß  der  Kummer  über  die  Trennung  wie  ein  Feuer 
mich  aufzehrt  und  zugleich  mit  schweren  Gedanken  mich  um- 
qualmt? Nie  mehr,  mein  Teurer,  kann  ich  der  Lotusteiche 
mich  freuen,  wenn  du  mir  da  fehlst.  Schon  wenn  du  für 
Augenblicke   durch    ein    Lotusblatt    meinem   Blicke   entzogen 
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warst,  erschrak  ich,  als  wärst  du  in  weitester  Ferne.  Da  nun 
aber  gar  der  Tod  uns  geschieden  hat,  da  traure  ich  um  dich 
in  unabsehbarem  Leide. 

Auf  einmal  kommt  der  Jäger  heran,  und  im  Anblick  meines  360 ff. 
Lebensgefährten,  den  er  statt  des  Elefanten  getroffen,  ruft  er 
,0  weh!'  Aus  Furcht  vor  dem  Fürchterlichen  fliege  ich  auf.  Ihm 
aber  ist  es  leid,  daß  der  Enterich  tot  ist.  Er  legt  ihn  auf  eine 
Sandbank,  die  weiß  ist  wie  Mondlicht,  und  sucht  dann  am  Ufer 
nach  Holz,  so  daß   ich   mich    dem  Geliebten  wieder   nähern  kann. 

Aber  schon  während  ich  schluchzend   ein  letztes  Abschiedswort  366lf. 
stammle,  bringt   der  Jäger   sein   Holz,  und    ich    fliege   von  Neuem 
auf,  jetzt  mit  der  Ahnung,  daß  der  Entsetzliche  meinen  Gatten  ver- 
brennen wolle.  So  flattere    ich  ganz  in  Verzweiflung  in  der  Höhe 
über  dem  Geliebten  hin  und  her. 

(Und  wirklich!)  Der  Jäger  deckt,  nachdem  er  den  Bogen  und  die  370ff. 
Gurke  samt  den  Pfeilen  zur  Seite  gelegt  hat,  meinen  Gatten  mit 
den  Hölzern  zu  und  entzündet  ein  Feuer,  indem  er  geräuschvoll 
ein  pfeilförmiges  Holz  in  einem  andern  herumdreht.  Mich  erschreckt 
das  Feuer  mehr  als  ein  Waldbrand,  und  in  Gedanken  spreche  ich 
jammernd  zum  Geliebten: 

O  du,  an  all  unsere  freundlichen  Gewässer  gewöhnt,  wie  374  ff. 
wirst  du  das  feindliche  Feuer  bestehen,  —  dieses  Feuer,  das 
mich  auch  brennt,  wenn  es  dich  brennt?  Ist  es  dem  Schicksal 
in  seiner  Verhängung  von  Freud  und  Leid  nicht  genug,  nach- 
dem es  uns  vereint,  uns  nun  wieder  getrennt  zu  haben? 
Ach!  von  Eisen  muß  mein  Herz  sein,  daß  es  dein  Elend, 
Liebster,  mitansehen  kann,  ohne  zu  zerspringen.  Besser  für- 
wahr, daß  ich  an  deiner  Seite  dem  Feuer  mich  stelle,  als 
fern  dir  bleibe  in  Trennung  und  Trauer. 

So  überkommt  mich  in  meinem  Übermaß  von  Kummer  aus  weib-  379 ff. 
lichem  Heroismus  der  Entschluß,  mitzusterben.  Mit  dem  liebenden 
Geiste  voran,  dem  der  Körper  folgt,  lasse  ich  mich  nieder  aufs 
Feuer,  das  mir  kühl  erscheint,  weil  der  Geliebte  so  nah.  Wie  eine 
Biene  in  die  Blume,  so  tauche  ich  ins  Feuer,  das  dem  Gatten  mich 
eint.  Und  ob  auch  goldrote  Flammen  mich  sengend  umspielen,  im 
Gedenken  des  Gatten  schmerzt  es  mich  nicht.  —  So,  meine  Särasikä, 
bin  ich  im  Feuertode  dem  Teuern  gefolgt. 
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[V.  Sehnen,  Suchen  und  Finden.] 

384 f.  (Als  Nonne  spricht  Tarangavatl  weiter:)  Kaum  hatte  ich  so 
(meiner  Zofe)  unser  Sterben  geschildert,  da  warf  mich  meine  Trauer 
(um  den  verlorenen  Geliebten  abermals)  in  eine  Ohnmacht.  Wieder 
zu  mir  gekommen  sprach  ich  von  Neuem  zur  Zofe  —  (jetzt)  in 
meiner  Verwirrung  mit  stockenden  Worten  und  mit  zitternder  Brust: 

386 ff.  Nachdem  ich  dort  (am  Ufer  der  Gang!  so  im  Feuer)  gestorben 
war,  da  wurde  ich  hier  in  der  Stadt  KausämbT  in  dem  reichen  und 
vornehmen  Hause  des  Großkaufmanns  (Rsabhasena)  wiedergeboren 
und  bin  nun  im  Anblick  der  Liebesenten  dieses  Teiches  von  einer 
heftigen  Sehnsucht  erfaßt  worden.  Das  ganze  Glück  meines  vorigen 
Daseins,  wie  ich  es  dir  geschildert  habe,  ward  mir  in  der  Erin- 
nerung wieder  lebendig,  und  auch  wie  die  schreckliche  Trennung 
vom  Geliebten  mich  in  den  Tod  trieb,  habe  ich  dir  in  Kürze  gesagt. 
Aber  bei  meinem  Leben  hast  du  mir  schwören  müssen.  Niemandem 
etwas  zu  verraten,  bis  ich  mit  dem  Teuern  wieder  vereint  bin. 
Nur  wenn  ich  ihn  von  Neuem  irgendwie  erreiche,  kann  ich  die 
ehelichen  Freuden  genießen.  Immer  hält  mich  meine  grausame 
Mutter  mit  Vertröstungen  hin,  wenn  ich  nun  schon  seit  sieben 
Jahren  begierig  auf  die  Umarmungen  der  Liebe  warte.  Wenn  daraus 
nichts  wird,  so  steht  mir  in  meinem  Herzenskämmerlein  nur  noch 
ein  Seitentürchen  offen:  ich  muß  (als  Nonne)  dem  Erlösungspfad 
zustreben,  wie  ihn  die  ,Sieger'  als  geistliche  Karawanenführer  be- 
schritten (und  gewiesen)  haben.  So  kann  ich  dafür  sorgen,  daß  das 
Elend  der  Trennung  vom  Gatten,  wie  es  beim  Verbleiben  in  der 
Weltiichkeit  uns  bedroht,  nicht  zum  zweiten  Mal  über  mich  kommt. 
Als  Nonne  werde  ich  über  die  Leiden  der  Welt  mit  ihrer  ewigen 
Wiederkehr  von  Geburt  und  Tod  ( —  über  dieses  ganze  Seelen- 
wanderungsverhängnis) hinausgelangen  in  das  wahre  Asyl  der  Seelen. 

397 fF.  (Tarangavatl  spricht  nun  wieder  als  Nonne:)  So  habe  ich,  von  der 
Liebe  überwältigt,  indem  ich  mich  meiner  Zofe  anvertraute,  meinen 
Kummer  völlig  offengelegt.  Sie  aber,  die  gute  Särasikä,  mir  in  Liebe 
verschworen,  verfiel  in  ihrem  Mitgefühl  in  ein  langes  Weinen.  Und 
unter  Tränen  sagte  sie  zu  mir: 

Ach,  daß  ich  ein  solch  herzlähmendes  Leid  der  Trennung 
vom  Geliebten,  o  Herrin,  von  dir  habe  erfahren  müssen!  Wie 
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bitter  sind  doch  die  Früchte,  die  die  Zeit  in  den  Pflanzungen 
unseres  früheren  Tuns  zur  Reife  bringt!  Aber  fasse  Mut, 
o  Herrin!  Eine  Gottheit  wird  gewiß  gnädig  es  so  fügen,  daß 
du  deinen  einstigen  Gatten  wiedererlangst. 

Mit  solch  lieben  Trostworten  suchte  mich  Särasikä  zu  beruhigen,    402  f. 
indem  sie  zugleich  mit  Wasser  mir  die  Tränen  abwusch.  Und  ich 
konnte  dann  mit  ihr  das  Bananenhäuschen  verlassen  und  den  Ort 
aufsuchen,  wo   unter   der    Leitung    meiner  Mutter   das   Frauenvolk 
sich  der  Fröhlichkeit  hingab. 

Ich  trat  da  zur  Mutter,  als  sie  gerade  am  Ufer  eines  Teiches  404 fF. 
mit  all  den  Anordnungen  zum  (gemeinsamen)  Bade  beschäftigt  war. 
Und  sobald  sie  sah,  wie  mein  Gesicht  bei  geröteten  Augen  farblos 
war,  da  erschrak  sie  und  sagte:  Aber,  meine  Tochter,  wie  hat  dich 
das  Lustwandeln  im  Garten  so  angreifen  können?  Du  siehst  ja  aus 
wie  ein  welkgewordenes  Lotusgewinde. 

In  meinem  Leid  die  Augen  voll  Tränen  antwortete  ich  ausweichend:   407 ff, 
mich  schmerzt  der  Kopf.  Worauf  meine  liebe  Mutter  bestürzt  sagte: 
dann  geh  du  heim!  ich  komme  auch  mit;  wie  könnte  ich  dich,  die 
Perle  unserer  ganzen  Familie,  im  Schmerz  allein  lassen! 

Und  in  ihrer  Liebe  überlegte  sie  bei  sich  schon  unsere  Heim-  411  ff. 
fahrt,  während  sie  den  Frauen  zurief:  Wenn  ihr  gebadet  und  ge- 
schmaust habt,  mögt  ihr  dann  auch  kommen;  ich  gehe  (jetzt)  heim, 
da  ich  was  Dringendes  zu  erledigen  habe.  Seid  ihr  nur  fröhlich!  — 
So  hielt  sie  die  Frauen  in  ihrem  Vorhaben  fest,  das  sie  selber  nun 
scheute.  Bloß  um  ihnen  die  Freude  nicht  zu  verderben,  verheim- 
lichte sie  den  Grund  ihrer  Heimkehr. 

Alsdann  gab  sie  den  Wächtern,  Aufsehern  und  Eunuchen  je  für  415  f_ 
ihre  Obliegenheiten  die  nötigen  Anweisungen,  und  mit  kleiner  Be- 
gleitung und  erprobter  Bedienung   fuhr  sie  schnell  mit  mir  in  die 
Stadt  zurück. 

Zu  Hause  nahm  mir  Särasikä   meinen    ganzen  Staat  ab    um  ihn  417 f. 
zu  verwahren,  und  ich  legte  mich  zu  Bette. 

Meine  Mutter  aber  trat  zum  Vater  und  sagte:  Ich  bin  mit  unserer    419 ff. 
Tochter  schon  heimgefahren.  Ihr  Kopf  schmerzte  sie,  und  sie  wollte 
nicht  (länger)  draußen   bleiben.  Auch    hatten  wir   den   Siebenblatt- 
Baum,  auf  den  ich's   abgesehen  hatte,  (bereits)  in  seinem  Blüten- 
schmuck bestaunt.  Und  damit  den  Frauen  ihr  Waldfest  nicht  gestört 
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würde,  habe  ich  ihnen  den  wahren  Grund  meiner  Heimkehr  ver- 
schwiegen. 
423 ff.  Dieser  Bericht  (meiner  Mutter)  versetzte  meinen  Vater  in  große 
Unruhe  und  Besorgnis,  da  er  an  mir  noch  mehr  hing  als  an  den 
Söhnen.  Ein  Arzt  wurde  gerufen,  der  in  der  ganzen  Stadt  berühmt 
war,  aus  bester  Familie  stammend,  ernst  und  vertrauenswürdig,  ein 
guter  Chirurg,  dessen  Hand  ebenso  sicher  wie  leicht  und  angenehm 
war.  Vertraut  mit  den  Kennzeichen  aller  Krankheiten  und  mit  den 
Mitteln  für  deren  Heilung  fragte  er  mich,  in  einem  Lehnstuhl 
sitzend: 
427 f.  Fühlst  du  dich,  meine  Gute,  mehr  durch    das  Fieber  oder 

(mehr)  durch   die  Kopfschmerzen   belästigt?    Bitte  sage  mir's 
genau,  damit  ich    dir  helfen  kann.  Was  hast  du  (heute)  früh 
gegessen?  Hast   du    es   richtig  verdaut?  Und  hast  du  in  der 
Nacht  ordentlich  geschlafen? 
429       (Statt   meiner  antwortete)  Särasikä  (indem  sie)  erzählte,  was  ich 
bei  Tagesanbruch  gegessen  hatte  und  wie  wir  in  den  Park  hinaus 
gefahren  waren;  aber  von  meinem  Erinnerungserlebnis  schwieg  sie. 
Nach  weiterem  Fragen  und  Beobachten  sagte  der  Arzt  (zu  meinen 
430 ff.  Eltern):  Eure  Tochter   ist   nur   scheinbar  krank.  Stellt  sich  Fieber 
schon  gleich  nach  dem  Essen  ein,  so  ist  der  Grundstoff  im  Leibe, 
der  das  Phlegma  heißt,  affiziert.  Zeigt  es  sich  während  der  Ver- 
dauung, dann  handelt  es  sich  um  den  zweiten  Grundstoff,  die  Galle. 
Kommt  es  aber  erst  am  Schluß  der  Verdauung,  dann  steht's  nicht 
richtig   mit   dem    dritten    Grundstoff,  dem  Winde.  Sind    alle   drei 
Grundstoffe  in  Mitleidenschaft   gezogen,  so  spricht  man  von  einer 
Komplikation,  die  bei  vielen  Krankheiten  gegeben  ist.  Und  ein 
Komplikationsfieber   wäre    also    eines,    bei    dem   gleichzeitig 
zwei  oder  drei  (Arten  der  genannten)  Merkmale  zu  beobachten  sind. 
Etwas  Anderes   ist  das  akzidentelle  (oder  traumatische)  Fieber 
(das  durch  eine  zufällige  Einwirkung  von  außen  bedingt  ist):  es  kann 
veranlaßt  sein  durch  Stockschläge,  Peitschenhiebe,  durch  die  Ver- 
letzung mit  einer  Waffe,  durch  den  Sturz  von  einem  Baume  oder 
dergleichen.   Ich    kann    nun  kein  Merkmal   irgendwelcher  Art   (das 
auf  Fieber  schließen  ließe)  entdecken.  So  mögt  ihr  unbesorgt  sein! 
Die  Tochter   ist  gesund.  Weil  sie  durch   das  Holpern  des  Wagens 
ziemlich  gerüttelt  und  durch    das  Herumstreifen  im  Park  ziemlich 
ermüdet  worden  ist,  so  meint  die  Zarte  jetzt,  das  sei  Fieber,  was 
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bloße  Übermüdung  ist.  Allenfalls  könnte  auch  irgendeine  seelische 
Depression  vorliegen,  die  (etwa)  durch  einen  schweren  Kummer 
veranlaßt  wäre. 

So  sprach  der  Arzt  (über  mich)  sehr  gründlich  zu  meinen  Eltern;  438 ff. 
und  diese  begleiteten  ihn  dann  beim  Abschied  unter  Ehrenbezei- 
gungen bis  zum  Ausgang  unseres  Palastes.  Ich  aber  mit  meinem 
kummerbeschwerten  Herzen  wurde  von  der  Mutter  am  Nachmittag 
sehr  zum  Essen  angehalten.  Und  die  (mittlerweile)  aus  dem  Park 
zurückgekehrten  Frauen  erzählten  nun,  wie  schön  das  ganze  Bad- 
und  Schmaus-Vergnügen  gewesen  sei.  Die  Nacht  (alsdann)  wollte 
mir,  da  ich  mich  schlaflosen  Auges  auf  meinem  Lager  herum- 
wälzen mußte,  kaum  verstreichen. 

Am  Morgen  stellten  sich  Hunderte  von  Familienhäuptern  ein,  442f. 
die  beim  Vater  um  mich  anhielten  für  Söhne,  die  (tags  zuvor)  an- 
gesichts meiner  von  den  Pfeilen  des  Liebesgottes  getroffen  worden 
waren.  Allein  der  Großkaufmann  wies  alle,  mochten  sie  auch  an- 
genehm und  reich  sein,  ab,  weil  sie  ihm  an  sittlicher  und  frommer 
Tüchtigkeit  nicht  genügten. 

Doch  mir,  als  ich  nachher  die  verschiedenen  Vorzüge  (der  ab-  444 ff. 
gewiesenen  Freier)  rühmen  hören  mußte,  trieb  dies  das  Tränen- 
wasser schmerzlichen  Gedenkens  ins  Auge.  Und  je  mehr  ich  mich 
in  die  Erinnerung  ans  frühere  Dasein  verlor,  umso  mehr  verließ 
mich  die  Lust  am  Essen.  Auch  Bad  und  Schmuck  ließ  ich  mir  in 
meinem  leidvollen  Sinnen  nur  gefallen,  um  den  Eltern  und  meiner 
ganzen  Umgebung  zu  Willen  zu  sein.  Nicht  einen  Augenblick  wollte 
ich  ohne  den  Einen  am  Leben  bleiben,  wenn  die  Wellen  des  Lebens 
ihn  mir  nicht  zuführen  würden.  Der  Wind,  während  er  die  Glück- 
lichen beglückte,  hat  mich  gequält,  wenn  er,  zu  Zeiten  scharf  und 
zur  Liebe  anregend,  in  freiem  Schweben  den  Duft  der  Siebenblatt- 
Bäume  mir  brachte.  Selbst  der  Strahlen  des  Mondes  hätt'  ich  mich 
erwehren  mögen,  wenn  sie  wie  Pfeile  der  Liebe  auf  mich  eindrangen. 
Fiel's  wie  Nektar  von  den  Blütenbäumen  oder  fiel  kühlend  ein 
Regen  oder  in  der  Frühe  der  Tau,  mir  war's  stets,  als  befiele  mich 
Hitze.  Kurz,  alles  was  den  Sinnen  wohl  tut,  ohne  den  Geliebten 
tat  es  mir  weh. 

So  plante  ich  (horchend   auf  die  Versprechungen   des  Glaubens)  452  ff. 
ein  schweres  Fastengelübde,  das  mir  die  Befriedigung  meines  Sehnens 
erwirken  würde:  Hundertundachtmal  wollte  ich  (im  Lauf  eines  Jahres 
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als  Mahlzeit  nur)  sauren  Reisschleim  genießen.  Meine  Eltern  billigten 
den  Vorsatz,  weil  durch  ein  solches  Gelübde  dem  Unglück  gewehrt 
und  das  Glück  gemehrt  würde.  (Mein  eigenes  Hoffen  blieb  ihnen 
verborgen;  drum)  als  ich  dann  abmagerte,  da  sahen  die  Meinen 
hierin  nur  die  Wirkung  des  Fastens,  nicht  zugleich  die  der  unge- 
stillten Sehnsucht. 

455  ff.  In  meiner  Not  verfiel  ich  auch  aufs  Malen.  Mit  allerlei  passend- 
hergerichteten  Pinseln  brachte  ich  auf  einer  Leinwand  (in  mehreren 
Bildern)  Alles,  was  ich  in  meinem  Liebesenten-Dasein  mit  meinem 
Gatten  erlebt  hatte,  zur  Darstellung.  (Man  sah  da)  wie  wir  in  Liebe 
zusammenlebten  und  wie  wir  uns  nährten,  wie  meinen  Gefährten 
dann  der  Pfeil  traf,  wie  der  Jäger  den  Toten  verbrannte  und  wie 
ich  selber  im  Tode  ihm  folgte.  Auch  war  da  die  Gangä  gemalt  mit 
ihrer  Fülle  von  Lagunen,  ihren  mächtigen  Wellen  und  mit  all 
ihrem  Wassergeflügel,  aus  dem  die  Liebesenten  sich  heraushoben. 
Weiter  war  der  Elefant  zu  sehen  und  der  Jäger  mit  dem  Bogen. 
Es  prangten  Lotusteiche  und  es  ragte  der  wilde  Wald  mit  mäch- 
tigen Bäumen,  alles  im  Blütenschmuck  der  Jahreszeit.  —  Und  ich 
saß  (stundenlang)  vor  dem  (aus  den  verschiedenen  Bildern  sich 
zusammensetzenden)  Gemälde,  um  da  unverwandten  Sinnes  jenen 
gelb  (und  rot)-farbigen  Enterich,  der  mein  Herzensfreund  gewesen 
war,  zu  betrachten. 

464 ff.  Nun  rückte  das  große  Herbstfest  heran  (das  als  Eröffnung  eines 
Tertiais  am  Vollmondstage  des  Kärttika-Monats  und  in  der  darauf 
folgenden  Nacht  begangen  wird):  die  Feier,  an  der  die  Türen  der 
Körnerverkäufer  geöffnet  und  die  der  Fleischverkäufer  geschlossen 
sind,  —  die  Feier,  an  der  frommes  Tun  gepflanzt  und  unfrommes 
Tun  ausgerottet  wird,  —  die  Feier,  an  der  man  in  Fasten  und  Frei- 
gebigkeit eine  zum  Himmel  emporführende  (Jakobs-)Leiter  zimmert. 

467 ff.  Als  der  festliche  Tag  erschienen  war,  da  betrachtete  ich  (zunächst 
in  der  Frühe)  mit  meinen  Eltern  die  (von  den  Jaina-Mönchen  und 
-Nonnen)  zur  Entsühnung  des  abgelaufenen  Tertiais  veranstaltete 
Zeremonie  der  (die  Verfehlungen  jenes  Tertiais  bereuenden  und 
verwünschenden)  Gemeindebeichte.  Vormittags  und  Nachmittags  dann 
schaute  ich  vom  Söller  unseres  Palastes  aus  über  die  festfrohe 
Stadt  hin.  Da  strebten  milchweiße  Paläste,  von  künstlerisch-bemalten 
Säulen  getragen,  dem  Himmel  entgegen.  Und  an  den  Haupttoren 
der  Paläste  standen  goldene  Wasserkrüge,  die  (weil  ihr  Inhalt  zur 
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Beglaubigung  von  Schenkungen  verwendet  wurde)  Kunde  gaben 
von  der  Freigebigkeit  der  Palastbesitzer.  Was  wurde  da  alles  ge- 
schenkt! Gold,  Mädchen,  Kühe,  Geldsummen,  Kleider,  Betten,  Stühle, 
Wagen,  —  kurz,  was  man  sich  nur  wünschen  mochte. 

Meine  Eltern  (ihrerseits)  sorgten  für  die  Schmückung  von  Heilig-  473  ff. 
tümem  und  stifteten  Gaben  an  verdiente  Mönche.  Auch  war  Alles, 
was  wir  (aus  unserm  Palaste)  an  Kleidern,  Getränken,  Speisen, 
Betten,  Stühlen,  Gefäßen  und  Ähnlichem  hingaben,  sorgfältig  unter- 
sucht und  gesäubert:  nirgends  durfte  Ungeziefer,  noch  überhaupt 
irgendein  Lebewesen,  zu  finden  sein,  nirgends  auch  sonst  einer  der 
vielen  Mängel,  wie  sie  die  strenge  Norm  unseres  Glaubens  scheut 
und  verbietet.  An  den  heiligen  Stätten  aber,  wo  Figuren  der  , Sieger' 
(die  unsern  Glauben  begründet  haben)  standen,  da  stifteten  wir 
allerlei  Kostbarkeiten  aus  Gold  und  Edelstein. 

Freigebigkeit  trägt  immer  Frucht,  gute  wenn  sie  gut,  schlimme  477  ff. 
wenn  sie  schlimm  geübt  wird.  Einwandfreie  Gaben  an  vortreffliche 
Mönche,  die  sich  der  Askese  widmen,  bringen  allerwegen  gute 
Frucht:  in  diesem  Leben  verhüten  sie  Krankheiten  und  im  nächsten 
verhelfen  sie  zu  einer  Wiedergeburt  in  vornehmem  Hause,  wo, 
wie  überhaupt  im  menschlichen  Dasein,  die  Seele  sich  läutern  kann. 
Darum  eben  sind  die  Helden  der  Askese  und  des  Glaubens  von 
uns  mit  Geschenken  bedacht  worden;  der  Erlösung  sollten  diese 
Geschenke  uns  näher  bringen. 

Dagegen  tragen  Gaben,  die  an  Widersacher  des  Königs,  an  Räuber,  481  ff 
Lügner  und  Ehebrecher  verabreicht  werden,  selbst  wenn  sie  an 
sich  einwandfrei  sind,  schlechte  Frucht.  Wir  sind  übrigens  in  (weit- 
herzigem) Mitgefühl  (unsererseits  nicht  bloß  gegenüber  Mönchen 
unseres  Glaubens,  sondern)  auch  gegenüber  Leuten  im  Allgemeinen, 
wie  Brahmanen  und  Bedürftigen  aller  Art,  recht  freigebig  gewesen. 
Kurzum,  die  Herbstfeier  war  für  uns  ein  Tag  der  Hingabe  an  Selbst- 
beschränkung und  Enthaltsamkeit,  an  Freigebigkeit  und  Frömmigkeit. 

(Abend  war's  und)  ich  schaute  immer  noch  über  das  abwechs- 
lungsreiche Bild  der  Stadt  hin:  da  zog  der  Sonnengott  sein  Strahlen- 
netz ein  und  verschwand.  Er  war  müde  und  bleich  gewesen  vom 
Zusammensein  mit  seiner  vormittägigen  Geliebten,  der  Göttin  des 
Ostens,  und  es  nahm  ihn  nun  die  nachmittägige  Geliebte,  die  Göttin 
des  Westens,  auf  in  ihren  ruhevollen  Schoß.  (Man  mochte  auch 
sagen:)  Müde  von  dem  ganzen  Marsch  über  den  Himmel  hin,  stieg 
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er  wie  ein  Held  im  rotgoldenen  Strahlenkranze  zur  (Mutter)  Erde 
herab.  Und  bald  geschah's,  daß  die  in  Dunkel  sich  hüllende  Nacht 
auch  jegliches  Leben  umhüllte. 
488 fP.  Nun  führte  unser  Haupttor  auf  eine  Terrasse  hinaus,  die  eine 
Zierde  unseres  Palastes  wie  der  ganzen  Königsstraße  war:  hier 
wurde  mein  Gemälde,  eingerahmt  von  einem  äußerst  kostbaren 
Tuch,  zur  Schau  gestellt,  und  als  Wächterin  stellte  sich  dazu  die 
gute  Särasikä,  meine  Zuflucht  in  Liebe  und  Leid,  mit  dem  Plane, 
mir  meinen  (einstigen)  Gatten  (der  jetzt  gewiß  auch  als  Mensch 
wiedergeboren  war)  ausfindig  zu  machen.  Sie  war  ja  so  klug  im 
Auffassen  und  Beurteilen  aller  Mienen  und  Äußerungen,  und  ich 
hatte  ihr  gesagt: 
492  ff.  ß"  verstehst  es  ausgezeichnet,  aus  Worten  und  Geberden 

das  Innere  eines  Menschen  zu  erraten.  So  achte  bitte,  um 
mein  Leben  zu  sichern,  auf  Folgendes.  Wenn  etwa  mein 
(einstiger)  Geliebter  als  Einwohner  unserer  Stadt  wiederge- 
boren sein  sollte,  dann  wird  er  (jedenfalls  ebenso  wie  all  die 
andern  festfroh  herumziehenden  Leute  mein  Gemälde  be- 
trachten und  dann)  im  Anblick  dieses  Gemäldes  an  unser 
gemeinsames  Vorleben  sich  erinnern.  Denn  wen  man  einst 
in  Leid  und  Freud  recht  lieb  gehabt,  dessen  Anblick  tut's 
einem  an,  auch  noch  nach  längster  Trennung.  Und  die  ver- 
borgenste Regung  des  Herzens  wird  offenbar  im  Auge.  Hart 
ist  der  Blick  des  rohen  Menschen,  offen  und  hell  der  des 
freundlichen,  sicher  der  des  aufrichtigen,  matt  der  des  gleich- 
gültigen. Und  der  teilnahmsvolle  Mensch  leidet  mit,  wenn  er 
die  Leiden  Anderer  sieht;  wie  viel  mehr  muß  ihn  ergreifen, 
was  er  selbst  einst  erlebt!  Haftet  das  doch  wie  ein  Pfeil  in 
der  Seele!  Auch  geht  im  Volk  die  Rede:  Wer  des  Vorlebens 
sich  erinnert,  der  sinkt  in  Ohnmacht,  so  stark  er  auch  sei. 
So  wird  mein  Getreuer,  sobald  ihm  das  Gemälde  die  trauer- 
volle Erinnerung  an  sein  Vorleben  weckt,  seine  Besinnung 
verlieren.  Und  wenn  er  sich  erholt  haben  wird,  dann  fragt 
er,  zitternden  Herzens  und  nassen  Auges,  in  Ungeduld  nach 
dem,  der  die  Bilder  gemalt.  Du  magst  dann  sicher  sein,  daß 
dies  mein  verlorner,  jetzt  Mensch  gewordener,  Gatte  ist.  Genau 
wirst  du  dir  sein  Aussehen  und  seine  Art  merken  und  dich 
nach  Name  und  Wohnung  erkundigen,  um  mir   morgen  früh 
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alles   zu   melden.  Ach!  wie  werd'  ich  dann  vereint    mit  ihm 
die  Trauer  beschließen    und  die  Liebe   in  seliger  Umarmung 
erneuern!  Aber  weh!  wenn  du  ihn  nicht  finden  solltest!  Ich 
müßte  (als  Nonne)  auf  den  Pfad  der  Erlösung  mich  flüchten. 
Ein  endlos  unseliges  (über  immer  neue  Wiederverkörperungen 
sich  hinziehendes)  Elend  wär's   ja,  ohne    den   Geliebten    und 
zugleich  ohne  das  Vertrauen   auf  ein  baldiges  Erreichen  des 
letzten  Zieles  weiterleben  zu  müssen. 
So   hatte   ich   in  meiner  Sehnsucht  nach   der  Wiedervereinigung  506  ff. 
mit  dem  Gatten  auf  die  Särasiki  eingeredet,  eh  sie  mich  mit  dem 
Gemälde  verließ.    Und   es   war  nun  also  die  Sonne   untergegangen 
und  die  Alles  umhüllende  Nacht  gekommen.  Da  ging  ich  (weil  nach 
unserm  Glauben  die  Nächte  von  Feiertagen  bei  viel  Andacht  und 
wenig  Schlaf  anstatt  im  Schlafzimmer  auf  dem  Boden  des  Fasten- 
zimmers zugebracht  werden)  in  unser  Fastenzimmer  und  gedachte 
da  zusammen  mit  meinen  Eltern  in  Verehrung  der  „Sieger"  (unseres 
Glaubens),    um    dann   zugleich   für  den   Tag  und   das  (vergangene) 
Tertial  (in  stiller  Sammlung)  die  Hausbeichte  zu  vollziehen. 

Noch   während   ich  da  auf  dem  Boden   saß,   da  sah  ich,  als  (in-  509  ff. 
zwischen)  der  Schlaf  über  mich  gekommen  war,  im  Traume  einen 
wunderbaren  Berg,  den  ich  bestieg,  —  um  plötzlich  zu  erwachen. 
Was  kann  dieser  Traum  bedeuten?  (so  fragt'  ich  den  Vater). 
Und  mein  Vater  antwortete: 

Dem  Traumbuch  zufolge  verheißt  er  dir  Glück.  Im  Traume  513  ff. 
ahnt  die  Seele  des  Menschen,  ob  ihr  Erfolg  oder  Mißerfolg, 
Freud  oder  Leid,  Leben  oder  Tod  bevorsteht.  Von  schlechter 
Vorbedeutung  ist  rohes  Fleisch,  eine  blutige  Wunde,  Bein- 
oder Armbruch,  Jammergeheul,  eine  Feuersbrunst  und  der- 
gleichen. Dagegen  weist  jedes  Steigen,  sei's  auf  einen  Elefanten 
oder  Ochsen  oder  Palast  oder  Berg  oder  Milchsaft  führenden 
Baum,  auf  ein  kommendes  Glück  hin.  Und  wer  (im  Traume) 
übers  Meer  oder  über  einen  Fluß  hinübergelangt,  der  darf 
versichert  sein,  daß  er  einem  Unglück  entrinnen  wird.  (Auch 
das  Geschlecht  ist  von  Wichtigkeit:)  Findet  oder  verliert  man 
(im  Traume)  etwas  männlich  oder  weiblich  Benanntes,  so  ist 
ein  entsprechender  Fund  oder  Verlust  in  Sicht.  Kurz,  alles 
was  man  zu  erwarten  hat,  Gutes  und  Schlimmes,  das  kündigt 
sich  im  Traume  an.  (Und  die  Zeit,  die  bis  zum  Eintritt  des 
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angekündigten  Erlebnisses  verstreichen  wird,  richtet  sich  nach 
dem  Zeitpunkt  des  Traumes :)  Sechs  Monate  muß  man  warten,^ 
wenn  der  Traum  sich  schon  abends  (beim  üblichen  Einschlafen) 
eingestellt    hat,    drei    Monate    bei    einem    Mitternachtstraum, 
anderthalb  Monate  bei  einem  Traum  (in  aller  Herrgottsfrühe, 
d.  h.  zur  Zeit)  da  die  Kühe  auf  die  Weide  getrieben  werden; 
unmittelbar  bevorstehend  aber   ist   das   Erlebnis,    wenn   man 
einen  darauf  vorbereitenden  Traum    erst  in  der  Morgenhelle 
gehabt  hat.  Endlich  ist  zu  beachten,  daß  bloß  Träume,  die  man 
bei  normaler  Verfassung  hat,  sicher  auf  Zukünftiges  hinweisen, 
daß    dagegen    sonstige    Träume   oft   belanglos   sind.    Bei    ei- 
nem Mädchen  nun  deutet  das  Besteigen  eines  Berges  darauf 
hin,  daß  es  einen  ausgezeichneten  Gatten  bekommt,  während 
bei  andern  Leuten  ein  solcher  Traum  Reichtum   in  Aussicht 
stellt.   Schon  binnen  sieben  Tagen  wird  dir,   meine  Tochter» 
ein  großes  Glück  beschieden  sein. 
524 ff.       Ich   dachte   (bei   diesen   Worten):   Mit    einem   andern   Mann   (als 
dem  längst  ersehnten)  möchte   ich   gar  nicht  leben.   Und  zugleich 
nahm  ich  mir  vor,   mein  Geheimnis  vor  den  Eltern  (auch  weiter) 
zu  bewahren.   So  habe  ich  mich  all  die  Zeit,  bis  die  Särasikä  er- 
scheinen würde,  (im  Fastenzimmer  einigermaßen)  am  Leben  erhalten 
und  bin  dann  vom  Boden  aufgestanden,  in  Verehrung  der  Erlösten 
gedenkend.  Ich  beichtete  (im  Stillen  auch  noch)  was  ich  während  der 
Nacht  verfehlt  haben  mochte,  wusch  dann  Hände,  Füße  und  Gesicht 
und  verabschiedete  mich  in  geziemender  Weise  von  meinen  Eltern. 
529  ff.       Die  Zinne  unseres  Palastes  war's,   die  ich  jetzt  ganz  für  mich 
allein  aufsuchte,  —  diese  prächtige   Fläche  voll   von  Bildern   und 
Kostbarkeiten  in  Gold  und  Edelstein.  Dabei  hielt  bloß  die  Hoffnung 
im  Herzen   meinen  Leib,   der  fast  zusammenbrechen  wollte,  noch 
aufrecht.  Bald  erschien  die  Sonne,  die  erst  Strahlen  rot  wie  Kimsuka- 
Blüten   über  die   Welt  hinsandte   und   dann  die   ganze  Weite   wie 
mit  feinem  SafFran  färbte,  überall  bemüht,  die  Lotusblumen  zu  er- 
schließen (die  in  der  Nacht  geschlossen  gewesen). 
533 f.       Und  jetzt  endlich  erschien  auch  Särasikä!  In  Eile  trat  sie  heran, 
indem  sie  mit  dem  Blick  einer  Liebenden  mich  gleichsam  in  sich 
einsog  und  mit  dem  Gesicht  einer  Glücklichen   mir  Gelingen   ver- 
kündete. Diensteifrig-süß  war  der  Wohlklang  ihrer  Stimme,  als  sie 
in  ergebener  Haltung  sagte: 
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Gefunden  hab  ich  ihn,  den  längst  Verlornen!  Wie  der  Mond  535 f. 
einer  wolkenlosen  Herbstnacht,  so  leuchtet  sein  Antlitz.  Atme 
wieder  auf,  meine  Herrin!  Bald  wirst  du  froh  mit  ihm  deine 
Wünsche  erfüllt  sehn. 
Bei   solch   lieben  Worten   mußt'  ich,  von   einem  Wonneschauer  537  f. 
ergriffen,    voll    Ungestüm    die    Treue    umarmen.    Und    ich    sagte: 
o  Liebe,  wie  hast  du  meinen  Herrn,  der  doch  nun  andere  Gestalt 
hat,  erkennen  können? 

Worauf  sie  antwortete:  Höre  ganz  der  Reihe  nach,  o  Herrin,  539 fF. 
wie  mir  die  Entdeckung  gelang.  Du  hattest  mich  am  Abend  be- 
schworen, ja  recht  aufzupassen,  als  ich  mit  dem  Gemälde  dich 
verließ.  Kaum  hatte  ich  auf  der  Terrasse  Aufstellung  genommen, 
da  zeigte  sich  der  Freund  der  in  der  Nacht  blühenden  Lotusarten,  — 
der  Mond.  Voll  stieg  er  empor,  der  Liebling  des  Liebesgottes,  ein 
herrlicher  Lichtspender,  der  Geliebte  der  Nacht.  Er  schwamm  gleich- 
sam wie  ein  vollaufgeblühter  Lotus  auf  der  (krystall)klaren  Wasser- 
fläche des  Firmaments.  Da  zogen  nun  (durch  die  Königsstraße)  auf 
prächtigen  Wagen  und  Reittieren  die  Geldprotzen  der  Stadt,  die  es 
dem  König  gleichtun  wollten.  In  den  Wagen  saßen  Frauen,  die 
neugierig  den  nächtlichen  Trubel  betrachteten.  Unter  den  Fuß- 
gängern sah  man  da  und  dort  junge  Männer,  mit  jungen  Frauen 
am  Arm  und  im  Herzen.  Auch  frohmütige  Banden  trieben  sich 
herum  und  bändelten  an  mit  Leuten,  die  kamen.  Kurz,  es  wälzte 
sich  da  ein  Menschenstrom  durch  die  Straße,  wie  wenn  in  der 
Regenzeit  die  Wassermassen  von  Flüssen  dem  Meere  zustreben. 
Wer  groß  war,  konnte  leicht  was  sehen;  kleine  Leute  mußten  sich 
auf  die  Fußspitzen  stellen.  Viele  wurden  im  Gedränge  gestoßen 
und  schrien,  namentlich  die  Dicken.  (Aber  wenn  man  bei  all  dem 
unterhaltsamen  Treiben  nicht  beachtete)  wie  die  Nacht  (allmählich) 
dahinschwand,  man  merkte  es  an  den  Lampen  mit  ihrem  schon 
bis  zur  Hälfte  heruntergebrannten  Docht.  Auch  wurde,  je  mehr 
die  Nacht  sich  neigte,  das  Heer  der  Neugierigen  immer  schläfriger 
und  kleiner,  so  daß  schließlich  nur  noch  wenig  Leute  unser  Ge- 
mälde umstanden.  Doch  während  ich  so  die  Leute  und  zugleich 
(im  Hinblick  auf  die  Zeit)  unsere  Lampe  im  Auge  behielt,  da  kam 
plötzlich  ein  schöner  Jüngling,  umringt  von  einer  Schar  von  Alters- 
genossen, heran,  um  das  Gemälde  zu  betrachten.  Zart  waren  seine 
Füße  wie  die  einer  Schildkröte,  schlank  seine  Waden,  straff  seine 
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Oberschenkel,  flach,  fleischig  und  breit  seine  Brust,  lang,  dick  und 
kräftig  seine  Arme.  Wie  ein  zweiter  Mond  nahte  er,  indem  er 
mit  seinem  mehr  als  mond-freundlichen  Wesen  die  Gesichter  der 
Vorübergehenden  (staunen  machte  und  so  deren  Augen  gleichsam) 
wie  Lotusblumen  zum  Aufblühen  brachte.  So  überaus  herrlich  war 
er  in  seiner  jugendlichen  Schönheit  und  Feinheit,  daß  alle  Jung- 
frauen in  Liebe  nach  ihm  schmachteten.  Wirklich  gab's  keine,  in 
deren  Herz  dieser  Einzige  nicht  Einzug  gehalten  hätte.  „Der  gehört 
unter  die  Götter  oder  wird  geradezu  einer  der  Götter  sein"  —  so 
rühmten  ihn  die  Leute.  Der  also  tritt  auf  das  Gemälde  zu,  und 
nach  kurzem  Schauen  preist  der  Schauenswerteste  die  darin  sich 
offenbarende  Kunst  und  spricht: 
562  ff.  Wie  schön  ist   hier  die  Gangä  gemalt  mit  ihren  Wassern, 

die  zwischen  weißen  Sandbänken  unruhig  und  wirbelbildend 
talwärts  dahin  fließen !  Wie  schön  auch  der  abwechslungs- 
volle Wald  mit  seinen  Lotusteichen  und  seinen  Riesenbäu- 
men !  Auch  die  Jahreszeiten  —  Herbst,  Winter,  Frühling  und 
Sommer  —  sind  so  lebensvoll  gekennzeichnet  durch  die  entspre- 
chenden Blumen  und  Früchte  des  Waldes !  Ach,  und  diese 
beiden  in  Treue  einander  verbundenen  Liebesenten,  wie  sie 
so  schön  in  allen  Lebenslagen  vereint  dargestellt  sind !  Hier 
gleiten  sie  übers  Wasser,  da  ruhen  sie  auf  einer  Sandbank, 
dort  fliegen  sie  durch  die  Luft,  und  dort  wieder  verstecken 
sie  sich  in  einer  Lotusgruppe,  —  immer  und  überall  sind  sie 
so  schön  in  unwandelbarer  Anhänglichkeit  einander  gesellt! 
Einen  feinen  kurzen  Hals  hat  derEnterich  und  eine  Röte  so  leuch- 
tend wie  die  von  Kirnsuka-Blumen.  Die  Ente  wiederum  mit 
ihrem  zarteren  und  schmächtigeren  Halse  erinnert  in  der 
Körperfarbe  an  Korenta-Blumen;  und  wie  sie  dem  Gatten 
(überall)  folgt!  Prächtig  gemalt  ist  auch  dieser  Elefant,  der 
stolz  wie  ein  Häuptling  (seines  Geschlechts)  die  Äste  nieder- 
bricht, um  sich  einen  Weg  durch  den  Urwald  zu  bahnen. 
Nieder  steigt  er  zum  Fluß,  um  da  nach  Lust  sich  zu  baden. 
Doch  wie  er  nun  mit  triefendem  Leibe  wieder  abzieht,  da  zielt 
hier  ein  Jäger  auf  ihn.  Breitspurig  steht  der  da  mit  gespann- 
tem Bogen,  den  Pfeil  am  Ohr.  Aber  er  trifft  —  auch  dies 
ist  fein  gemalt  —  den  Enterich,  der  (im  Vorbeifliegen)  rötlich 
glänzt  wie  Reisähren  oder  wie  die  frischen  Staubfäden  eines 
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Lotus.  Wie    ist  jetzt  die  Ente  von  Kummer  erfüllt,  weil  der 
Jäger  ihrem  Gatten  auf  einmal  Leben    und  Lieben  zerstört! 
Klagend  folgt  sie  dem  Toten,  und  sie  verzehrt  sich  in  bren- 
nendem Leid.    Wahrhaftig!    Dieses  Gemälde    ist    das    feinste 
Schaustück  des  ganzen  Herbstfestes;    aber    man    möchte  die 
Bilderreihe  fortgesetzt  sehen. 
Kaum  hatte  der  Herrliche  dies  gesagt,  da  überfiel  ihn  in  seiner  577  ff. 
staunenden  Bewunderung  eine  Ohnmacht.  Wie  eine  festliche  Fahne, 
die  sich  von  der  Schnur  gelöst,  so  plötzlich  sank  er  zu  Boden.  Und 
erst  nach   einer  Weile  bemerkten  seine    ganz    in    die  Betrachtung 
des  Gemäldes  vertieften  Genossen,  was  ihm  wiederfahren.  Sie  ho- 
ben ihn  dann  auf  und  brachten  ihn,  als  ob's  ihm  bloß   wie  irgend- 
einem Gemäldenarren   gegangen   wäre,  an    eine    der  frischen  Luft 
zugängliche  Stelle,  wo    sie  (nun  aber  doch)  merkten,  daß    das  Ge- 
mälde es  ihm  (tiefer)    angetan  habe.    Ich  ging  hin,  voll  der  kühn- 
sten Erwartung,  daß  dies  jetzt   der   einstige  Enterich  sei   und  daß 
meine  junge  Herrin  nun  endlich  ihre  Hoffnung  erfüllt  und  dieses 
Wunderbild  von  Mann    zum  Gatten  bekäme.    (Und  wirklich!)    Als 
er  zu  sich  kam,  da  sprach  er  schluchzend  unter  Tränen : 

O  meine  Liebe,  du  Wonne  meiner  Umarmungen,  wo  magst  586 ff. 
du  weilen  mit  deinem  dunkel-schimmernden  Augenpaar?  Spie- 
lend einst   als  Liebesente   auf  den  Wellen    der  Gangä   warst 
du  mein  Schatzkästlein ;    doch    jetzt,    da    du    fehlst,  bin    ich 
kläglich  verarmt.  Überall  bist  du  mir  gefolgt  wie   ein  (hoch- 
gehaltenes) Liebesfähnchen,  und  endlich  folgtest  du    mir   gar 
in  den  Tod. 
Wie  er  mit  tränenfeuchten  Augen  ohne  Scheu  so  klagte,  von  oben  589  ff. 
bis  unten  ein  Bild   des  Jammers,  da   schalten    ihn  seine  Freunde: 
jammere    doch    nicht   so,   bist   du   denn   nicht   in  Ordnung?  —  ,In 
Ordnung  schon'  versicherte  er,  worauf  sie  wieder  fragten:  Ja,  was 
ist  denn  mit  dir?  —  Und  jetzt  erst  sagte  er:  ich  will's  euch  verraten, 
aber  wahrt  mir  das  Geheimnis!  Diesen  Roman  eines  Entenpärchens, 
wie  er   hier  auf  dem  Gemälde  (in  zahlreichen  Bildern)  dargestellt 
ist,  den  hab  ich  selbst  einst  erlebt.  —  ,Wie  ist  das  möglich?'  fragten 
sie,  und  mit  erstaunten  Gesichtern  fügten  sie  bei:  Sollte  eine  Er- 
innerung ans  Vorleben  über  dich  gekommen  sein?  —  Er  schilderte 
nun  weinend,  wie  (tatsächlich)  die  verschiedenen  Bilder  des  Gemäldes 
auf  seinem  eigenen  Erleben  beruhen,  und  er  hob  hervor: 
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5f)5ff.  Weil  mir  der  Pfeil  des  Jägers  das  Leben  raubte,  so  konnte 

ich  erst  jetzt  aus   dem  Gemälde  entnehmen,  wie  mir  meine 
Geliebte  in  den  Tod  gefolgt  ist.  Das  aber  hat  ganz  besonders 
mein  Herz  mit  brennendem  Schmerz  erfüllt,  so  daß  ich  dann, 
ich  weiß  nicht  wie,   in    meinem  Jammer  (zu  Boden)  gefallen 
bin.  Und   habe  ich  euch  so  in  Kürze  dieses  ganze    leidvolle 
Erleben  geschildert,  wie  es  durch  den  Anblick  des  Gemäldes 
mir  in  Erinnerung  gerufen  wurde,  so  will  ich  auch  den  Vorsatz, 
den  ich  gefaßt,  aussprechen:  Nie  werde  ich  um   eine  andere 
Frau  als   jene   freien;  bloß   wenn   ich   irgendwie   mit  ihr  zu- 
sammentreffe,  werden    mich    die  Freuden    der  Liebe    locken. 
Geht  also  (meine  Freunde)  und  fragt,  wer  das  Gemälde  gemalt; 
gewiß  kann's  nur  von  ihr  ausgegangen  sein.  Entweder  hat  sie 
es  selbst  gefertigt,   oder  sie   hat  einem  Künstler  Weisungen 
gegeben.   Sonst  könnte  es  Keiner,    das   erkenne   ich   an  den 
Kennzeichen,  gemalt  haben.  Wie  sollte  jemand,  was   ich  mit 
ihr  im  Entendasein  erlebte,  ohne  sie  malen  können? 
604 ff.       Als  ich  diese  Aufforderung  hörte,  da  bin  ich  zu  deinem  Gemälde, 
o  Herrin,   zurückgeeilt,    um  Antwort   zu  geben,   wenn  ein    Frager 
käme.  Bald  kam  auch  einer  mit  suchendem  Blick  heran  und  fragte: 
Wer  ist  es,  der  da  mit  dieser  Kunstleistung  die   (ganze)  Stadt  in 
Staunen  versetzt  hat?  Meine  Antwort  war:  TarangavatT,  die  Tochter 
des  Großkaufmanns  ist  es,  nach  deren  Eingebung  die  Bilder  ent- 
standen sind;  und  zwar   sind  die  Stoffe  nicht  etwa  erfunden.  Und 
nachdem  ich  noch  weitere  Aufklärung  gegeben,  eilte  der  Sendung 
zu  deinem  Gatten  zurück,  während  ich  ihm  folgte,  um  in  der  Nähe 
zu  horchen  auf  die  (kommende)  Unterhaltung. 
610 ff.       Da  sagte  dann  der  Berichterstatter  unter  Lachen:  Hab  keine  Angst, 
(mein  lieber)  Padmadeva!   Deine   Angebetete   ist   gefunden;    es  ist 
TarangavatT,  die  Tochter  des  Großkaufmanns  Rsabhasena.  Auf  ihrer 
eigenen  Eingebung  beruht  das  Gemälde;  und  zwar  hat  sie  die  Stoffe 
desselben  nicht  erfunden,  vielmehr  das  Dargestellte  alles  einst  erlebt, 
wie  mir  ihre  Dienerin  auf  meine  Frage  versicherte. 
613  ff.       Bei  diesen  Worten   erstrahlte    das  Antlitz    deines  Geliebten  wie 
eine  vollaufgeblühte  Lotusblume,  und  er  sprach:  Nun  hab  ich  wieder 
Freude  am  Leben,  da  (ich  weiß,  daß)  meine  einstige  Liebesente  als 
Tochter  des  Großkaufmanns  wiedergeboren  ist.  (Aber  in  plötzlicher 
Sorge  fügte  er  bei:)  Wie  sollen  wir  indessen  zum  Ziel  kommen,  da 
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doch  der  Großkaufmann  so  stolz  auf  seinen  Reichtum  ist,  daß  er  alle 
Freier  seiner  Tochter  abweist?  Fürwahr!  Sollte  ich  meine  einstige 
Geliebte,  nachdem  sie  gefunden  ist,  nicht  sehen  dürfen,  das  wäre 
schlimmer,  als  wenn  sie  nicht  gefunden  wäre. 

Einer  (der  Genossen)  warf  ein:  Genug,    daß   sie  da  ist!  Was  da  617 fP. 
ist,  dem  kann  man  beikommen.  Der  Weg  wird  sich  finden.  Es  wird 
erlaubt  sein,    beim    Großkaufmann    wegen    seiner   Tochter  vorzu- 
sprechen, da  sie  noch  nicht  vergeben  ist.  Gibt  er  sie  nicht,    dann 
gehen  wir  hin  und  tun  dir  den  Gefallen,  sie  zu  entführen. 

Er  aber  entgegnete:  der  Großkaufmann  wird  nicht  seiner  Tochter  620 f. 
zuliebe  sich  verstoßen  gegen  die  strengen  Gewohnheiten  seiner 
Familie,  wie  sie  seit  vielen  Generationen  auf  ihn  vererbt  sind.  Und 
wenn  er  mir  also  seine  Tochter  nicht  geben  wird,  dann  muß  ich 
mir  das  Leben  nehmen;  denn  solches  (gewaltsame  Tun  wie  du  es 
vorschlägst)  will  ich  nicht  haben. 

Die  jungen  Leute  zogen  nun,  indem  sie  ihren  Anführer  in  die  622 ff. 
Mitte  nahmen,  zu  seinem  Palast,  während  ich  ihnen  folgte,  um 
mich  nach  seiner  Familie  zu  erkundigen.  Sie  traten  in  das  Gebäude, 
das  in  seiner  Höhe  und  Vornehmheit  sich  wie  eine  auf  die  Erde 
versetzte  Himmelswohnung  ausnahm;  und  ich  habe  dann  die  Namen 
und  die  Beschäftigungen  der  Eltern  (unseres  Helden)  genau  erfragt, 
worauf  ich,  (nun  mit  Nachrichten)  reichlich  gesättigt,  eiligst  zu- 
rückkehrte. 

Mittlerweile  waren  die  Planeten  und  die  Fixsterne  (samt  dem  625  ff. 
Monde)  am  Himmel  verschwunden;  er  glich  einem  Teich,  dessen 
Blumen  abgepflückt  sind.  Und  aufging,  rot  wie  (Mohnblumen-ähn- 
liche) BandhujTva-Blumen,  die  Sonne,  die  Heldin  des  Tages,  die 
Freude  der  Lebewesen.  Schon  waren  alle  vier  Himmelsrichtungen 
von  der  Sonne  vergoldet,  als  ich,  dir  meine  Herrin  liebe  Kunde 
zu  bringen  begierig,  hier  eintraf.  So  habe  ich  dir,  genau  wie  ich 
sie  erlebte,  die  große  Entdeckung  geschildert,  und  belohnt  fühle  ich 
mich  jetzt  durch  die  Gnade  deines  (freundlichen)  Vertrauens. 

(Die  Nonne  TarangavatT  fährt  fort  zu  erzählen:)  Als  meine  Die-  629 
nerin  so  ihren  Bericht  beendet,    sagte    ich  (ungeduldig):   bitte,  gib 
mir  noch  Auskunft  über  die  Namen  und  die  Beschäftigungen  der 
Eltern! 

Und  Särasikä  sagte:  Der  Vater  holt  (auf  Handelsreisen)  die  Schätze  630 ff. 
des  Meeres  und    der  Erde  zusammen;  selbst   der  Himälaya   bleibt 
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vor  ihm  nicht  sicher.  Zugleich  aber  ziert  er  hier  zulande  und  an- 
derswo die  Erde  mit  Unterkunftshütten  und  Erholungseinrichtungen, 
so  daß  sein  Name  —  er  heißt  Dhanadeva  —  allüberall  berühmt  ist 
als  der  eines  großen  Handelsherrn,  der  auch  ein  großer  Wohltäter 
ist.  Der  Sohn  dieses  Handelsherrn  aber,  der  bei  Alt  und  Jung  beliebt 
ist,  trägt  den  (sinnvoll  wie  ,Gottlieb'  oder  ,Traugott'  klingenden) 
Namen  Padmadeva  (d.  h. , Lotusgott'):  ,Gott' will  hier  sagen,  er  gleiche 
dem  Liebesgott;  dazu  besitzt  er  die  Anmut  des  Lotus. 
636  ff.  Alles  was  mir  die  liebe  Zofe  so  berichtete,  das  hat  mein  Ohr 
mit  liebedurstigem  Eifer  in  sich  aufgenommen.  Doch  Aug'  und  Ohr 
der  Särasikä  pries  ich:  ihr  seid  glücklich,  daß  ihr  den  Geliebten 
gesehen  und  gehört  habt.  Als  sie  wegging,  da  sagte  ich  noch  zu 
ihr  in  meinem  Überschwang  von  Freude:  Überwunden  ist  nun  mein 
Kummer,  und  Vertrauen  erfüllt  mich,  da  der  Geliebte  mir  treu  ist. 

640fF.  Ich  badete  (oder  wusch  mich)  nun  und  streute  (den  Vögeln)  die 
Morgenspende,  betete  zu  den  , Siegern'  und  beendigte  das  (Feiertags-) 
Fasten  (durch  den  Morgenimbiß),  um  sodann  auf  einem  durch  den 
Wind  gekühlten  mit  Baumwolle  gefüllten  (Matratzen-)Lager  mich 
zu  erholen  von  der  Ermüdung,  die  das  Fasten  und  Fastenbrechen 
mir  verursacht  hatte.  Da  hegte  ich  vielerlei  Wünsche  nach  dem 
Zusammensein  mit  dem  Geliebten  und  weilte  in  Gedanken  im  Bann 
seiner  Liebe. 

[VI.  Hin   und   her.] 

643  ff.       Als  nach  einer  Weile  Särasikä  wieder  erschien,  seufzte  sie  schwer 

und  hatte   die  Augen    voll  Tränen.   Sie    berichtete:  Der  allbeliebte 

Handelsherr  Dhanadeva  hat  (vorhin)  zusammen  mit  Freunden  und 

Verwandten  bei  (deinem  Vater)  dem  Großkaufmann  Besuch  gemacht 

und  hat  erklärt  „ich  bitte   für  meinen  (Sohn)  Padmadeva  um  (eure 

Tochter)  Tarangavatl;  sagt  mir,  welchen  Preis  ich  zahlen  soll?"  Aber 

der  Großkaufmann  warf   unwirsch  die  unfreundlichen  Worte   hin: 

648  ff.  Wer  (wie  ein  Handelsherr)  von  Geschäftswegen  immer  fort 

und  nie  zu  Hause  ist,  so  daß  er  zur  Wonne  aller  Sklavinnen 

wird,  wie  soll  ich  einem  solchen  meine  Tochter  anvertrauen? 

Sie  müßte  stets  die  Strohwitwen-Locke  zeigen  und  dürfte  in 

ihrer  Verlassenheit  nie  (wie  andere  Frauen)  sich  schmücken. 

Mit  (tränen)feuchten   und    rot(geweint)en  Augen   wäre    sie  in 
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ihrer  Trennung  vom  Gatten  allein  auf  Briefe  und  zu  Zeiten 
auf  Wasserbäder  angewiesen.   So    würde    meiner  Tochter  im 
Hause  eines  Handelsherrn  bei  allem  Reichtum  lebenslang  das 
klägliche    Los    einer  Witwe    bevorstehen.    Lieber    noch    gäbe 
ich   sie   einem  Bettler,    obschon    sie    bei    einem   solchen   auf 
Bäder,    Schmucksachen,    Wohlgerüche    und    dergleichen   An- 
nehmlichkeiten des  Lebens  verzichten  müßte. 
So  war  (fuhr  Särasikä  fort)  der  Handelsherr  abgewiesen,  und  da  653 
jede  Heiterkeit,  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  (in  der  Unter- 
haltung) unmöglich  gemacht  war,  ging  er  unmutig  weg. 

Diese  Nachricht  meiner  Zofe    knickte    mich  völlig,    so  wie   der  654  f. 
winterliche  Frost  eine  Lotusanlage  knickt.  Mein  ganzes  Glück  war 
dahin.  Mit  einem  Mal    füllte  Trauer  statt  der  Freude   mein  Herz. 
Und  mit  Tränen  in   den  Augen   sagte   ich   zu   meiner  selbst   auch 
weinenden  Zofe: 

Wenn  mein  Gefährte,  vom  Pfeil  der  Liebe  getroffen,  nicht  656 ff. 
weiter  leben  könnte,  so  vermöchte  auch  ich  es  nicht.  Ich 
kann  nur  leben,  wenn  er  lebt.  Bin  ich  doch  sogar  im  tieri- 
schen Dasein  ihm  in  den  Tod  gefolgt!  Wie  sollte  ich  also 
jetzt  (im  Menschendasein)  ohne  ihn,  den  Vortrefflichen,  weiter- 
leben können?  Geh,  meine  Särasikä,  und  übergib  ihm  diesen 
Brief,  indem  du  sagst: 

Mit  zitternden  Fingern   auf  ein  Birkenblatt  geschrieben  659  f. 
soll  der  Brief  in  artigen  Wendungen  von  Liebe  berichten. 
Kurz  und  doch  schweren  Inhalts  —  so  gab  ihn  die  Herrin 
für  dich. 
Und  sag  ihm  dann  bitte  noch  folgende  Liebesworte,  seine  Seele  661 
zu  stützen: 

Die  einst  als  Liebesente,  um  dir,  dem  Gatten,  zu  folgen,  662 fF. 
ihr  Leben  dahingab,  sie  ist  jetzt  von  Neuem  verkörpert  als 
Tochter  des  Großkaufmanns.  Dich  zu  finden  hat  sie  das  Ge- 
mälde zur  Schau  gestellt.  Erst  wenn  du  ihr  nah,  dann  ist  sie 
am  Ziel.  O  du  seit  dem  letzten  Leben  Verlorner  und  nun 
wieder  Gefundener!  Wenn  der  Liebesbund,  der  damals  uns 
einte,  verblieb,  dann  erhalte  dein  Leben  und  erhalte  mit 
deinem  auch  meines! 
Bitte  rufe  dem  Geliebten   auch  in  Erinnerung,  wie   ehedem  die  666 

47 


ganz  von  selbst  uns  verkettende  Liebe  eine  Fülle  von  Seligkeiten 
uns  barg. 

667  ff.  Qigg  uj^(j  Ähnliches  habe  ich  aus  schwerem  Herzen  zu  Särasikä 
gesprochen,  eh  sie  den  Brief  zum  Geliebten  trug.  (Und  zuletzt 
beschwor  ich  sie:)  du  mußt  (auf  alle  Fälle)  durch  freundliche  oder 
gewinnende  oder  überzeugende  Worte  es  dahin  bringen,  daß  wir 
zusammenkommen  zu  seliger  Vereinigung.  Sag  Alles,  was  zu  mei- 
nem Besten  dient,  mag  ich  dir's  aufgetragen  oder  angedeutet  haben 
oder  nicht! 

670  ff.  So  ging  denn  die  Gute  zu  meinem  herrlichen  Gatten  und  nahm 
(mit  dem  Brief)  auch  mein  Herz  mit.  In  ihrer  Abwesenheit  aber 
beschlich  mich  die  Sorge:   

Es  fehlen  hier  in  der  Handschrift  6^»  Strophen  (eTl»»  -  677»»  ). 

678 ff.  (Die  Zofe  ist  zurückgekehrt  und  berichtet:)  Als  du  mich,  o  Herrin, 
ausgesandt  hattest  (mit  dem  Brief),  da  zog  ich  durch  die  von 
prächtigen  Häusern  umsäumte  Königsstraße,  die  wie  eine  Scheitel- 
linie die  Stadt  durchzieht.  Über  allerlei  Straßenkreuzungen  hinüber 
gelangte  ich  da  zu  einem  Palast,  wo  sozusagen  Vaisravana  und  Sri 
(der  Gott  des  Reichtums  und  die  Göttin  der  Pracht)  sich  ein 
Stelldichein  geben.  Beklommenen  Herzens  trat  ich  ans  Tor,  wo 
der  Wächter,  obschon  viele  Dienerinnen  aus-  und  eingingen,  merkte, 
daß  ich  fremd  sei,  und  mich  zur  Rede  stellte  mit  der  Frage,  woher 
kommst  du?'  Und  weil  Frauen  sich  immer  herauszureden  wissen, 
so  log  ich:  Wisse,  daß  ich  zwar  fremd  bin,  was  du  richtig  bemerkt 
hast,  aber  vom  jungen  Herrn  (eures  Hauses)  herbestellt  wurde. 
Der  Torwächter  sprach  (befriedigt):  ,Mir  ist  in  der  Tat  Niemand, 
der  hier  aus-  und  eingeht,  unbekannt*,  worauf  ich  ihn  rühmte  mit 
den  Worten:  Glücklich  das  Haus  eines  Handelsherrn,  dessen  Tor 
ein  Mann  wie  du  bewacht!  (Und  ich  fügte  bei:)  Bitte  zeige  mir 
jetzt  den  (Weg  zum)  jungen  Herrn,  der  der  Sohn  des  Handelsherrn 
ist!  Er  antwortete:  das  würde  ich  gerne  selber  tun,  wenn  ich  mit 
der  Einführung  von  Frauen  Anderer  betraut  wäre.  Er  gab  also 
einer  Dienerin  den  Auftrag:  Führe  diese  (Besucherin)  schnell  in 
den  obersten  Stock  zum  jungen  Herrn!  Und  im  Augenblick  wurde 
ich  nun  von  der  (Dienerin)  durch  den  von  Edelsteinen  und  Gold 
schimmernden  Palast  in  den  obersten  Stock  geführt,  der  einen 
prächtigen  Ausblick  auf  die  Königsstraße  bot.   Hier  zeigte  sie  mir 

48 


den  auf  einer  mit  Juwelen  ausgelegten  Plattform  in  einem  Lehnstuhl 
sitzenden  (jungen  Herrn)  und  ging  dann  eiligst  weg. 

Vertrauensvoll  trat  ich  vor  den  Herrlichen,  der  im  Beisein  eines  691  ff. 
einfältigen  Brahmanenjungen  ein  Gemälde  betrachtete,  das  er  auf 
den  Knien  hielt.  Aus  seinem  Auge  war  eine  Träne  auf  das  Gemälde 
gefallen,  und  er  wischte  sie  ab,  wie  man  in  einem  Briefe  einen 
Fehler  auswischt.  So  saß  er  da,  das  Herz  voller  Hoffnungen  auf 
ein  Zusammensein  mit  dir  und  zugleich  voller  Sorgen  wegen  des 
Geschiedenseins  von  dir.  Indem  ich  mich  geziemend  verbeugte 
und  die  (gefalteten)  Hände  an  die  Stirne  legte,  sprach  ich  (den 
Gruß):  lang  lebe  der  junge  Herr!  Worauf  der  eingebildete  und 
läppische  Brahmanenjunge,  der  (in  der  Hand)  einen  krummen  Bengel 
und  unter  einem  blutroten  Mantel  das  bei  Brahmanen  übliche  Fell 
trug,  seine  gurkenkerneartigen  Zähne  fletschte  und  rief:  Warum  bietest 
du  den  Gruß  nicht  zuerst  mir,  dem  Brahmanen,  sondern  diesem 
Südra?  Mir  glitt  (vor  Schreck)  das  Armband  vom  Handgelenk  her- 
unter, ja  ich  glitt  selber  auf  den  Boden  und  stammelte:  ich  begrüße 
dich,  Herr.  Aber  alsogleich  erhob  ich  mich  wieder  und  murmelte 
,wie  von  einer  Schlange  bin  ich  erschreckt?'  —  Was,  rief  er,  eine 
Schlange  heißest  du  mich?  —  Und  ich  wieder  entgegnete:  Nichts 
von  Schlange  ist  da,  sei  nur  zufrieden!  —Also,  versetzteer,  hast 
du  gelogen,  wie  du  eine  Schlange  mich  nanntest?  Wisse,  daß  ich 
von  edel-brahmanischer  Abkunft  bin:  mein  Vater  ist  ein  Käsyapa 
aus  dem  Härlta-Geschlecht,  und  ich  esse  Süßes  und  Saures  in  der 
Chändöga-Schule.  Hast  du  noch  nicht  von  mir  gehört?  —  So  richtete 
er  ein  Gescheite  und  Geprahle  gegen  mich,  derart  daß  der  Sohn 
des  Handelsherrn  ihn  zurechtwies  mit  den  Worten:  Du  Ungeber- 
diger!  Belästige  doch  diese  fremde  Dienerin  nicht!  Scher  dich 
lieber  fort  mit  deinem  unangebrachten  Geschwätz!  Bist  wirklich 
nichts  weiter  als  ein  frecher  Brahmanenbengel!  —  Und  nach  dieser 
Abfuhr  durch  den  Sohn  des  Handelsherrn  wußte  er  nichts  anderes 
zu  tun,  als  mit  , Maulaffen*  (d.  h.  mit  Grimassen)  und  mit  einem 
wütenden  Blick  auf  mich  sich  zu  entfernen.  Ich  aber  sagte,  als  er 
weg  war,  zufrieden  und  doch  nahe  am  Weinen:  den  Göttern  sei 
Dank,  daß  der  Kerl  fort  ist! 

Der  junge  Herr  fragte  mich  nun:  Woher  kommst  du,  meine  Gute?  7loff. 
Sag  nur  gleich,  was  du  wünschest!  —  Und  ich  sprach: 

O  du  Zierde  eures  Geschlechtes,   der  du   ebenso   arm  an 
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Untugenden    wie   reich    an    Tugenden   bist    und    aller  Leute 
Herzen  gewinnst,  bitte  höre  meine  kleine  Botschaft!  Sie  kommt 
von  Tarangavatl,    der  den  Apsaras-Jungfrauen    der  Himmels- 
welt  gleichenden  Tochter    des    Großkaufmanns    Rsabhasena. 
Tarangavatl  hofft  auf  die  Erfüllung  der  Wünsche  ihres  Herzens, 
die  sie  in  ihrem  Gemälde  ausgesprochen   hat.  Wenn  der  (in 
den  Bildern  dargestellte)  Liebesbund  des  früheren  Lebens  an- 
dauern soll,  dann   mögest  du  ihr  die  Hand   reichen,    um  ihr 
Leben    zu  erhalten.  Diese  Meldung  an   dich  habe  ich  auszu- 
richten. Den  Kern  der  Meldung   findest  du  auch  auf  diesem 
(von  ihrer  Hand  geschriebenen)  Blatte. 
717  fF.       Nach    diesen  Worten  strömten    ihm   die  Tränen    übers  Gesicht, 
und  er  erzitterte  am  ganzen  Leibe.  Und  während  er  so  die  Festigkeit 
seiner  Liebe  offenbarte,  konnte  er  doch  zugleich    nicht  antworten, 
weil  ihm  das  Schluchzen  die  Stimme  benahm.  Das  Gemälde  aber, 
das  er,  um  der  Verzweiflung  Herr  zu  werden,  gemalt  hatte,  ward 
nun  von  Neuem  mit  Tränen  benetzt.  In  seiner  Ergriffenheit  nahm 
er   das    Blatt,    und    seine    Augenbrauen    spielten,    während    er   es 
langsam  las.  Als  ihm  der  Sinn  (der  kunstvollen  Wendungen)  deutlich 
geworden,   da   gewann   er   eine   ruhige   und    sichere    Fassung   und 
sprach  mit  fester,  klarer  und  wohlklingender  Stimme: 
722 ff.  Was   sollen   da  viele  Worte!   Höre   in  Kürze,    wie   es  mit 

mir  steht!  Ich  könnte  nicht  am  Leben  bleiben,  wenn  du  nicht 
gekommen   wärest.    Dein    Kommen    im    richtigen    Augenblick 
läßt  mich  hoffen,  daß  mir  im  Verein    mit    der  Getreuen  das 
Leben  wieder   wert   werden  wird.    Dein    Kommen   auch  gibt 
mir  Kraft,  mich  des  Pfeils  zu  erwehren,   mit  dem  mich  der 
Liebesgott  fort  und  fort  peinigt. 
725  f.        Darauf  schilderte  er  mir  seine  Erinnerung  ans  Vorleben,  wie  sie 
ihm  durch  dein  Gemälde  angeregt  wurde,  —  alles  in  voller  Überein- 
stimmung mit  dem,  was  du   mir  erzählt   hattest.    Und    ich   selber 
habe  ihm  dann  von  Anfang  an  erzählt,  wie  deine  eigene  Erinnerung 
ans  frühere  Dasein  sich  einstellte   beim  Lotusteich   des  Parks  an- 
gesichts der  (da  sich  ergehenden)  Liebesenten. 
727 ff.       Er  klagte   nun:    Ach,   wie    mich    da   vor  dem   Gemälde    (deiner 
Herrin)   plötzlich,   stark   wie   die    einstige  Liebe,    im    Herzen    der 
Kummer   (über  unsere  Trennung)   ergriff!    Ich    warf  mich    für  die 
ganze  (noch  übriggebliebene)  Nacht,  uipgeben  von  meinen  Freunden, 
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aufs  Lager,  wie  eine  Fahne  (auf  den  Boden  geworfen  wird),  wenn  das 
Fest  vorbei.  Und  da  lag  ich  liebeskrank  mit  heißen  Seufzern  in  hülfloser 
Verzweiflung,  (elend)  wie  ein  aufs  Ufer  geworfener  Fisch.  Ich  starrte 
zur  Seite,  gab  Antwort  mit  den  Augenbrauen,  auch  lachte  und  sang 
ich,  um  dann  wieder  zu  weinen.  Meine  Freunde  aber,  wie  sie  mich 
so  sahen  in  meiner  Liebesqual,  überwanden  die  Scheu   und  eröff- 
neten meiner  Mutter:  Wenn  ihr  des  Großkaufmanns  Tochter  Taran- 
gavati  nicht  (in  die  Ehe)  bittet  für  euren  (Sohn)  Padmadeva,  dann 
muß  er  sterben.  Meine  Mutter  sprach  mit  dem  Vater,  und  der  ging 
alsbald  zum  Großkaufmann,  wurde  aber  abgewiesen,  worauf  meine 
Eltern  mich  frischweg  zu  beruhigen  suchten  mit  den  Worten:  Wir 
wollen  freien  um  jede,   die  du  wünschest;    nur   jene    müssen    wir 
lassen.  Da  warf  ich  mich  vor  ihnen  nieder,  ergebungsvoll  die  Hände 
faltend    und  mit  der  Stirne    den  Boden    berührend;  und   voll  Be- 
scheidenheit sagte  ich:  wie  ihr  befehlt,    so  will    ich  tun;  was  soll 
mir  die  eine!  Damit  beruhigten  sich  meine  Eltern  und  kamen  über 
ihre  Sorge  hinweg.  Ich  aber  war  entschlossen  zu  sterben,    da  mir 
jede  Hoffnung  auf  eine  Vereinigung    mit   der   einen    geschwunden 
war.  Und  weil  ich  fürchtete,    untertags   in    meinem  Vorhaben  von 
den  Leuten  verhindert  zu  werden,  so  wollte  ich  es    in   der  Nacht 
durchführen,    wenn   alle  im  Schlaf   lägen.  Während   ich    also    der- 
gleichen mir  vornahm,  vom  Durst  nach  dem  Leben  befreit  und  zu 
sterben  bereit,  da  bist  du  erschienen  mit  deiner  Botschaft,  die  für 
mein  Herz  ein  Fest    und   für    mein  Leben  Nektar  bedeutet.   Aber 
ich  kann  die  klagenden  Worte  deiner  Herrin  nicht  lesen,  ohne  in 
Tränen  auszubrechen,  von  Wehmut  erfüllt.  Berichte  du  ihr  von  mir: 
Der,  dem  du  in  den  Tod  gefolgt  bist  und  den  du  um  diesen 
Preis  dir  wahrlich   erkauft  hast,    der   gibt  sich    dir  nun    wie 
ein  (gekaufter)  Sklave  zu  eigen.  Zugleich  voll  der  Erinnerungen, 
die  ihm  dein  Gemälde   erweckte,  bleibt  er  unselig,    so    lang 
du  nicht  sein  bist.  Und  doch  ist  er  selig  im  Erwarten  deiner 
Unterhaltungen  und  Liebe-Bezeugungen,  in    dem  großen  Er- 
warten, das  ihn  mit  den  prickelndsten  Wonne-Gefühlen  durch- 
schauert. 
Nach  diesem  Auftrag  hat  mich  der  Edle  noch  lange  hingehalten      746  ff. 
mit  Liebesworten  über  sein  Liebeserwarten,  bis  er  mich  endlich  — 
ungern  —  entließ.  Wie  ich  aber  aus  seinem  Palaste  heraustrat,  da 
glaubt'  ich  mich  vom  Himmel  auf  die  Erde  versetzt.  Fürwahr,  einen 
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solchen  Palast  gibt  es  keinen  (mehr  in  der  Königsstraße)  außer 
dem  (deines  Vaters)  des  Großkaufmanns.  Noch  jetzt  seh  ich  vor 
mir  die  Fülle  an  Pracht  und  Schmuck  und  Bedienung,  und  zugleich 
(seh  ich  auch  vor  mir)  die  unvergleichliche  Schönheit  von  ihm  selber 
(deinem  Geliebten).  Von  ihm  nun  kann  ich  dir  hier  ein  Antwort- 
blatt übergeben,  das  Liebe  kündet  und  Hoffnung  atmet. 

(Tarangavatl  spricht  nun  von  sich  selbst:)  Ich  nahm  das  Blatt,  in 
dem  der  Geliebte  mir  nahte,  und  küßte  das  Siegel  mit  einem 
Seufzer.  Und  noch  während  ich  das  Siegel  im  Auge  und  die  Worte 
der  Zofe  im  Ohr  hatte,  da  kam  ein  Schauern  der  Lust  über  mich, 
wie's  der  Campaka-Ranke  ergeht,  wenn  ihre  Blüten  sich  öffnen. 
Rasch  erbrach  ich  das  Siegel  und  entfaltete  das  Blatt,  begierig  des 
Inhalts.  Hingeschrieben  war  da,  in  zierliche  Worte  gebannt,  unser 
ganzer  Roman,  wie  wir  ihn  erlebt,  nur  ohne  mein  eigenes  Sterben : 
Alles  eben,  soweit  er's  miterlebt;  mein  Sterben,  das  wüßt'  er  nicht 
(darzustellen).  Und  nun  erst  fing  ich  freudigen  Herzens  auch  an, 
auf  dem  Birkenblatte  den  Brief  zu  lesen,  den  er  mitgesandt.  Ganz 
wie  mir's  war,  so  hat  er's  gefühlt  und  in  feine  Worte  gefügt,  und 
feingefügt  war  auch,  was  von  seiner  Liebe  ich  las.  Der  Inhalt  war: 
759 ff.  Dies  ist  eine  Liebesbotschaft    bestimmt   für   die    herrliche 

Herrin  meines  Herzens  namens  Tarangavatl.  Gesundheit  und 
Wohlergehen  wünsch'  ich  der  Jungfrau,  deren  Antlitz  dem 
Lotus  gleicht  und  deren  Körper  so  viel  leidet,  vom  Pfeile  des 
Körperlosen  (d.  h.  des  Gottes  der  Sehnsucht)  gequält.  Durch 
die  Gnade  des  Liebesgottes,  die  (auch  in  der  Trennung)  uns 
beide  in  Treue  verbindet,  geht  es  mir  gut,  nur  daß  der  Pfeil 
des  Körperlosen  mir  zusetzt,  so  daß  mir  schlaffer  und  schwächer 
die  Glieder  werden,  so  lang  du  mir  fern  bleibst.  Nach  dieser 
ordnungsgemäß  erteilten  Nachricht  melde  ich  weiter,  o  du 
mit  den  Lotusblatt-schönen  Augen:  Wenn  ich  auch  jetzt,  einge- 
denk unserer  einstigen  Liebeswonnen,  mich  verzehren  muß  in 
Sehnsucht  nach  dir,  halte  nur  aus,  o  du  lang  Vermißte,  bis  ich 
mit  all  meinem  Anhang  an  Freunden  und  Verwandten  den  Groß- 
kaufmann (für  uns)  gewonnen  habe;  halte  aus  in  der  Erwartung 
seiner  väterlichen  Einwilligung! 
768  f.  Als  ich  dies  gelesen,  da  erschien  mir  der  Geliebte  (so  richtig  er 
unser  Gemütsleben  schilderte,  doch  mit  seiner  Bitte,  ich  möge  warten) 
etwas  lau  in  der  Liebe,   und   ich  verlor   den  Mut  und   sogar   die 
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Sehnsucht.  Zusammengekauert  verfiel  ich  starren  Blicks  in  ein 
Brüten,  das  Gesicht  auf  die  Hände  und  die  Ellbogen  auf  die  Schenkel 
gestützt. 

Bald  jedoch  wandte   sich  in  ihrer   bescheiden-bittenden  und  zu-   770 
gleich  mutig-hilfsbereiten  Weise  die  Zofe  an  mich  und  sagte: 

Aber,  meine  Herrin,  dieser  Brief,  der  in  Erfüllung  deines  771  fF. 
langgehegten  Wunsches  den  Entschluß,  eure  Liebesvereinigung 
vorzubereiten,  verkündet,  der  muß  doch  mit  dem  Nektar  der 
Worte  des  Geliebten  den  Wermut  der  Trauer  versüßen  können. 
Also  verliere  nicht  den  Mut!  Bald  werdet  ihr  in  liebem  Um- 
fangen euch  besitzen. 
Ich  antwortete:  Höre,   warum  ich  so  mutlos  geworden  bin.  Mir  774f. 
will  scheinen,  der  Ferne  sei  schwach  in  der  Liebe,  weil  er  es  der 
Zukunft  anheimgibt,  uns  zu  verbinden. 

Wiederum  mit  bittenden  Händen  sprach  die  Zofe:  Laß  dir  sagen,  776 ff. 
o  Herrin,  daß  wackere  Männer  nur  nach  Ordnung  und  Sitte  ihr 
Ziel  verfolgen.  Weder  Milch  noch  irgend  etwas  anderes  verschafft 
man  sich  in  der  Not  ohne  das  (richtige)  Mittel.  Was  man  in  un- 
besonnener Eile  ohne  das  (erforderliche)  Mittel  unternimmt,  das 
bringt  einem  Schaden,  auch  wenn  es  gelingt.  Mißlingt  aber  ein 
Tun,  trotzdem  man  das  (passende)  Mittel  verwandt,  dann  kann 
einen  niemand  tadeln.  So  wird  der  Wackere,  mag  der  Pfeil  der 
Sehnsucht  ihn  noch  so  sehr  quälen,  in  Sorge  um  die  Ehre  seiner 
Familie  nicht  weichen  vom  rechten  Pfade. 

[VII.   Die   Flucht.] 

Während  ich  so  mit  der  Zofe  mich  unterhalten  hatte,  war,  ohne  782  ff. 
daß  ich  es  beachtete,  die  Sonne  aufgegangen,  die  Erweckerin  der 
Lotusblumen.  In  Eile  wusch  ich  mich  und  frühstückte  ich  mit  der 
Zofe,  um  dann  in  Begleitung  der  Ammen  auf  die  Zinne  (des  Pa- 
lastes) zu  steigen,  wo  ich  auf  einem  prächtigen  Liegestuhl  ruhend 
bei  froher  Unterhaltung  über  den  Geliebten  den  Nachmittag  ab- 
wartete. Je  später  es  dann  aber  wurde,  umso  heftiger  ergriff  mich 
eine  innere  Unruhe,  die  kaum  zu  ertragen  war.  Ganz  in  der  Ge- 
walt der  Liebe  befindlich  fühlte  ich  mich  so  elend,  daß  ich  meine 
(wieder  anwesende)  Freundin  (die  Zofe  Särasikä)  bitten  mußte,  mir 
doch  das  Leben  zu  erhalten.  (Ich  sagte:) 

Mich  hat  die  linke  Liebe  gepackt  (die  sich  den  Forderungen   788  ff. 
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der  Sitte  entzieht),  die  Gier  nach  dem  (sofortigen)  Zusammen- 
sein   mit    dem  Vaisya   (dem    Handelsmann),  (eine  Sucht)   die 
mir  gesteigert  wird  durch  den  (aufgehenden)  Mond,  den  Freund 
der   nächtlich -blühenden    Lotusarten.    Und    im  Banne    dieser 
linken  Liebe  hält  mein  Herz  selbst  deinen  süßen  Reden  nicht 
stand,  so  wenig  wie  der  Wasservorrat  einer  Dusche  erhalten 
bleibt,  wenn  der  (alles  trocknende)  Wind  darüberstreicht.  Ach, 
ich  dürste  nach  ihm!  Führe  mich  gleich  in  seine  Wohnung! 
Schon  einmal  war  er  mein  Gatte;  die  Mädchenehre,  ich  opfere 
sie  der  Liebe. 
791  f.       Meine  Zofe  mahnte:  Du  mußt  den  Ruf  deiner  Familie  wahren. 
Begeh  ja  keine  solche  Verwegenheit!  Du  darfst  ihm  nicht  verächtlich 
werden.    Er  ist  dir   ja  treuest  ergeben,  hast   du   ihm    doch  (einst) 
dein  Leben  hingegeben.  Vermeide  die  Schande!  Ihr  werdet  sicher 
noch  die  Einwilligung  deiner  Eltern  erhalten. 
793  Doch  die  Leidenschaft,  wie    sie  uns  Frauen   befallen  kann,  ver- 

scheuchte mir  jedes  Bedenken.  Ganz  von  der  Liebe  hingerissen  ant- 
wortete ich: 
794 ff.  Man  muß  (den  Hindernissen)  zu  trotzen  bereit  sein.  Nur  der 

Verwegene,  der  sich  nicht  kümmert  um  die  drohenden  Gefahren, 
der  erreicht  in  der  Welt  das  höchste  Ziel.  Und  mag  eine  Tat 
noch  so  schwer  sein,  sie  wird  leicht,  wenn  man  sie  nur  erst 
zu  beginnen  gewagt.  Bringst  du  mich  nicht  hin  zum  Geliebten, 
nach  dem  ich  schmachte,  dann  erlebst  du's,  daß  ich  hier  vor 
deinen  Augen  den  Pfeilen  der  Liebe  erliege.  Versäume  kei- 
nen Augenblick!  Geleite  mich  hin!  Wenn  du  mich  nicht  ster- 
ben sehen  willst,  so  begehe  die  Untat! 
798  fF.       Nach  diesem  Drängen  erklärte  sich  die  Zofe  schweren  Herzens 
bereit,  meinem  Leben   zuliebe  (mit  mir)  zum  Palast   des  Geliebten 
zu  gehen.  Froh  hierüber  hole  ich  eiligst  meinen  Staat,  diesen  großen 
Erreger  des  Gefallens,  (ich  möchte  ihn  heißen)  den  Bogen  der  Liebe 
(von  dem  man  die  Liebespfeile  entsendet).    Mein  Auge  freut  sich 
an  der  Pracht,  weil  der  Fuß  sich  aufmacht,  mit  ihr  zum  Geliebten 
zu  gehen,  indessen  das  Herz  in  ungestümem  Drang  schon  voraus- 
geeilt ist.  Wir  halten  (beim  Fortschleichen)  den  Juwelengürtel  und 
die  über    den  Knöcheln  sitzenden  Spangen    fest    (damit    sie    nicht 
klirren)  und  gelangen  vorsichtigen  Schrittes  mit  zitterndem  Ober- 
körper Hand  in  Hand   durch    eine  Seitentür  auf   die   wundervolle 
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Königsstraße  hinaus.  Und  nun  gehen  wir  an  den  wie  Schau-Guir- 
landen  sich  hinziehenden  Bazaren  vorbei  durch  diese  Königsstraße, 
mit  der  (unsere  Stadt)  Kausämbl  es  dem  Himmel  gleichtut  an  Pracht- 
entfaltung. Aber  selbst  an  den  reizendsten  Sehenswürdigkeiten  mag 
mein  Sinn  nicht  haften,  weil  er  nur  dem  lieben  Manne  zugewandt 
ist.  , Heute — sag  ich  mir  —  soll  ich  endlich  den  Geliebten  scheuen*, 
und  so  acht'  ich  der  Müdigkeit  nicht.  In  eiligem  Gang,  doch  durch 
das  Menschengedränge  behindert,  erreichen  wir  (schließlich)  mit 
Mühe  die  Wohnung  des  Lieben,  und  da  zeigt  mir  ihn  die  Zofe, 
wie  er  im  Kreise  seiner  Freunde  am  Haupttor  sitzt  und  die  sie- 
bensaitige  Laute  spielt,  während  der  Herbstmond  als  Lampe  die 
Gruppe  beleuchtet. 

Unverwandt  schaute  ich  hin,  und  doch  konnten  mir  meine  Augen  810 fif. 
nicht  genügen,  zumal  sie  mit  Tränen  sich  füllten.  Je  länger  ich 
den  Gatten  meines  Entendaseins  nicht  mehr  gesehen,  umso  länger 
verlangte  es  mich  jetzt,  ihn  zu  schauen.  Und  so  standen  wir,  allein 
schon  durch  seinen  Anblick  beglückt,  in  der  Nähe,  ohne  den  Mut 
uns  zu  nähern.  Da  kam's  uns  zugut,  daß  er  die  Freunde  entließ. 
(Geht,  sagte  er)  schaut  euch  die  Herbstnacht  an,  ich  lege  mich 
schlafen.  Aber  kaum  waren  sie  weg,  da  wandte  er  sich  an  meine 
Zofe  (die  er  erkannt  hatte)  und  sagte:  komm,  wir  betrachten  (uns 
noch  einmal)  das  Entengemälde,  das  beim  Großkaufmann  ausgestellt 
ist.  (Während  er  dies  sprach)  da  konnte  ich  nun  von  meinem 
Platze  aus  stolzen  Herzens,  indem  ich  mir  mit  den  Schmucksachen 
und  dem  Kleide  zu  schaffen  machte  und  so  bei  dem  Zusammen- 
sein unbeachtet  blieb,  den  Geliebten,  in  dem  gleichsam  der  Liebes- 
gott Gestalt  angenommen  hatte,  ganz  nach  Belieben  betrachten. 
Er  aber,  als  die  Zofe  in  geziemender  Ergebenheit  sich  genähert 
hatte,  erhob  sich  sofort  in  rücksichtsvoller  Befangenheit  und  ging 
mit  der  Zofe  (durch  sie  geleitet)  immer  gerade  in  der  Richtung, 
in  welcher  ich  mich  in  Scham  und  Verlegenheit  verborgen  hielt. 
Da  sprach  er  denn  Freude-strahlenden  Auges  mit  liebebeglücktera 
Anilitz: 

Ist  sie  munter,  deine  Gebieterin,  die  Hüterin    meines  Le-   821  ff. 
bensteiches,  meine  glückbringende  Genossin,  die  Herrin  mei- 
nes  Herzens?    Ich    kann    keine  Ruhe    mehr   finden,    seitdem 
die  Pfeile  des  Liebesgottes    mich    verwundet  haben    und  das 
Verlangen  nach  einer  Vereinigung    mit    ihr  mich  beseelt.  Es 
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war   nur    eine  Redensart,  wenn    ich   vorhin    meine  Freunde 
entließ  mit  der  Wendung,  sie   möchten  die  Herbstnacht  ge- 
nießen (ich   wolle    mich   legen).  Ich  wollte  (in  Wirklichkeit), 
um  ledig  ihrer  Gesellschaft  meiner  Sehnsucht  Herr  zu  wer- 
den, zu  eurem  Palast  gehen  und  da  das  Gemälde  betrachten. 
Doch  kaum  daß  ich  dich  erblickte,  da  ist  mir  vor  Freude  die 
Trauer  des  Herzens  gewichen.  Sag  bitte,  was  für   eine  Bot- 
schaft meine  Geliebte  dir  mitgab. 
826         Da  sagte  meine  Zofe:  Keine  Botschaft  hab  ich,  sie  selbst  ist  ge- 
kommen. 
827 f.       Und  sie   fügte  bei:  die  Herrin   wäre   soweit  zufrieden;  nur   ist 
sie  so  liebeskrank,  daß  du  ihr  die  Hand  reichen  solltest.  Zerflossen 
in  Liebe,  ist  Tarangavatl  (die  Wellenreiche)  zu  dir  gekommen,  wie 
die  Gangä,  die  Gattin  des  Meeres,  dem  Meere  zuströmt. 
829ff.       (Als  ich  dies  mit  anhörte)  da  brach  mir  der  Schweiß  aus,  ohne 
daß  ich  mich  angestrengt  hätte,  und  unter  Wonnetränen  fiel  ich  ver- 
wirrt und  zitternd  dem  Geliebten  bescheidentlich  zu  Füßen,  wurde 
aber  gleich   von   seinen   starken   und   lieben  Armen   hochgezogen. 
Und  indem  er   mich   fest  umarmte    und  Tränen  (der  Freude)  ver- 
goß, sprach  er:  Heil  und  Willkommen  dir,  du  meine  trauervertrei- 
bende Herrin!   Unbeweglichen   Blickes   schaute   er   mit  seinem  in 
der  Freude  vollerblühten  Lotusantlitz   auf  mich,  die   ich  mir  vor- 
kam wie  die  auf  einem  Lotuslager  ruhende  aber  lotuslose  LaksmI. 
Denn  aus  Schamgefühl  in    mich  zusammengesunken  stand  ich  da, 
von  Wonneschauern  durchwogt  und   mit  meinem  Lotusblatt-zarten 
Fuße  (in  Verlegenheit)  den  Boden  reibend.  Auch  ich  aber  schaute 
nach  ihm,  mit  verstohlenen  Blicken,  um  sie  gleich,  wenn  er's  sah, 
wieder  nach  unten  zu  richten.  Seine  schöne  Gestalt  war  in  all  ihren 
Bewegungen  so   reizend  und  war  auch  so  unendlich  lieb,  daß  das 
Maß  meiner  Liebe  übervoll  ward.   So  übergoß  sein  Anblick  gleich- 
sam das  Gelände  meines  Herzens    mit    einem  glücklichen  Regen, 
der  die  Saaten  der  Wonne  hervortrieb. 
837 ff.       Er  aber    sagte:  Wie  konntest    du,    meine  Schlanke,   diese  Ver- 
wegenheit begehen!  Ich  hatte  dich  doch  gebeten,  auf  die  Einwilli- 
gung deines  Vaters  zu  warten.  Bedenke,  daß  er  ein  Günstling  des 
Hofes  und  der  Oberste  im  Rate  der  Kaufleute,  überhaupt  mit  sei- 
nem Anhang  von  Freunden  der  einflußreichste  Mann  der  Stadt  ist. 
Wenn  er  diesen  Verstoß  gegen  die  Sitte  erfährt,  wird  er  die  Mittel 

56 


finden,  dich  zur  Sitte  zurückzuführen  und  wird  in  seinem  Zorn 
an  meiner  ganzen  Familie  sich  rächen.  Also  bitte,  geh  nach  Hause, 
solang  man  deine  Abwesenheit  nicht  bemerkt;  ich  werde  alles  tun, 
dich  auf  dem  richtigen  Wege  zu  erlangen.  Sicher,  meine  Liebe, 
würde  dein  Vater  von  unserm  geheimen  Umgang  Kenntnis  be- 
kommen. 

In  diesem  Augenblick  trällerte  irgend  jemand,  der  in  der  Königs-  842 
Straße  (an  uns)  vorüberging,  (einige  Schnadahüpferl)  des  Inhalts: 

Fünf  Dinge  gibt's,  die  nur  flüchtig  erfreun:  843 

eine  Maid,  die  von  selber  daherläuft, 

und  die  Jugend  —  und's  Geld  —  und  das  Fürstenglück 

und  im  Regentrimester  das  Mondlicht. 

Wenn  einer  was  wünscht  und  leicht  es  erreicht,  —  844 

sobald  er's  von  neuem  entbehrt  hat, 

dann  schaut  er  sich  schwerlich  erneut  darnach  um, 

auch  wenn  es  von  selber  sich  einstellt. 

Wie  anders  wer  endlich  nach  schwerstem  Bemühn  845 

ein  höchstes  Ziel  sich  gesichert ! 

Hat  er  wirklich  erkämpft  und  wirklich  ersiegt 

im  Liebchen  die  Krone  des  Lebens, 

würde  diese  ihm  feil,  er  könnte  dann  nie 
als  richtiger  Liebhaber  gelten 
im  normenreichen  Fünfnächte-Stück 
(wie  es  Bhäsa  bekanntlich  gedichtet). 

Meinen  Geliebten  regte  der  Inhalt  dieser  Trällerei  dazu  an,  mir  846  ff. 
noch  zu  sagen :  Bloß   wenn  wir  in  ein  anderes  Land  zögen,  dann 
könnten  wir  da  unbelästigt  und  dauernd  einander  froh  werden. — 
Worauf  ich  weinend  antwortete :  ach,  mein  Geliebter,  ich  bin  nicht  " 
mehr  imstande  heimzukehren ;  ich  folge  dir,  wohin  du  willst. 

Da  entwickelte  er  mir  die  verschiedenen  Anstrengungen  (die  er  849 
machen  würde,  um  mich  der  Sitte  gemäß  zu  bekommen),  fand  mich 
aber  entschlossen  und  sagte  daraufhin:  Nun  gut,  dann  wollen  wir 
fliehen  1  Ich  will  also  für  Reisebedarf  sorgen. 

Und  während  er,  um  die  nötigen  Siebensachen  herbeizuschaffen,  SSOff. 
in  seinen  Palast  trat,  schickte  ich  meine  Zofe  nach  Hause,  meine 
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Schmucksachen  zu  holen.  Eilig  lief  sie;  doch  schon  kam  mein  Ge- 
liebter zurück,  die  Kleinodientasche  in  der  Hand.  Und  er  sagte  :  komm, 
mein  Lotus,  die  Zeit  drängt;  denn  du  mußt  fort  sein,  eh  der  Groß- 
kaufmann was  merkt. 

853  Ganz  verlegen    entgegnete  ich :    aber    ich    habe    die  Zofe    nach 

meinen  Schmucksachen  geschickt;  bis  sie  kommt,  sollten  wir 
warten. 

854 ff.  Er  erwiderte:  Im  (Lehrbuch  der  Praxis)  ,Artha-sästra'  steht  ge- 
schrieben ,eine  Botin  (auf  der  Flucht)  ist  eine  Vorbotin  von  Ge- 
fahr; sie  bringt  keinen  Segen  im  Tun'.  Eher  bringt  sie  Verrat; 
denn  bei  Frauen  ist  kein  Geheimnis  gesichert.  Auch  von  Schmuck- 
sachen her  droht,  wenn  sie  getragen  werden,  Verrat;  zudem  hindern 
sie  im  Gehn  und  rauben  die  Ruhe  des  Gemüts.  Also  lassen  wir 
sie!  Um  so  weniger  verlieren  wir  Zeit.  Juwelen,  Diamanten  und 
dergleichen  Kostbarkeiten  habe  ich  selber  mitgenommen.  Damit 
haben  wir,  was  wir  brauchen;  so  komm   denn,  wir   wollen    gehn! 

859ff.  Nach  diesen  Worten  tat  ich  ihm  den  Willen,  und  ohne  die 
Särasikä  abzuwarten  machten  wir  uns  eiligst  auf  den  Weg.  Es 
zeigte  sich,  daß  die  Tore  der  Stadt  während  der  ganzen  Nacht  offen 
blieben,  und  so  schritten  wir  hinaus  und  gelangten  zur  Yamunä 
hinunter.  Da  erwischten  wir  einen  Kahn,  der  mit  einem  Strick  an 
einem  Pflock  festgebunden  war  und  (glücklicherweise)  kein  Leck 
hatte.  Wir  banden  ihn  los  und  bestiegen  ihn  beide  in  Eile.  Die 
Tasche  legte  mein  Geliebter  hin  und  faßte  das  Ruder.  Dann  er- 
baten wir  mit  einer  Verbeugung  die  Gunst  der  (im  Flusse  hau- 
senden) Schlangengeister  und  des  Flusses  (selbst),  worauf  wir  uns 
der  Strömung,  die  dem  Meer  zustrebte,  überließen. 

864  ff.  Aber  zu  unserer  Rechten  wurden  Schakale,  die  zur  Unzeit  herum- 
strichen, —  diese  Lumpen  unter  den  Vierfüßern  —  hörbar:  es 
klang  wie  von  vollen  Muscheln  (die  keinen  rechten  Ton  geben). 
Sofort  hielt  mein  Geliebter  den  Kahn  an  und  sagte  zu  mir:  Wir 
wollen  eine  Weile  warten,  solange  man  das  Vorzeichen  hört.  Denn 
Schakale,  die  von  links  kommen  und  nach  rechts  oder  nach  hinten 
abziehen,  auch  solche,  die  einem  folgen,  bedeuten  nichts  Gutes. 
Immerhin  dürfen  wir  versichert  sein,  daß  hier  keine  Lebensgefahr, 
nur  ein  kleiner  Schaden  angekündigt  wurde. 

868  ff.  Nach  diesen  Worten  überließ  er,  wegen  des  Anpralls  der  Wellen 
(an  den  festgehaltenen  Kahn)  besorgt,  den  Kahn   von    neuem   der 
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Strömung.  Und  so  glitten  wir  (wieder),  geleitet  vom  beweglichen 
Ruder,  in  raschem  Zuge  dahin  in  dem  Kahn,  den  die  Wellen  zur 
Eile  antrieben.  Da  sah  man,  wie  an  den  Ufern  von  vorn  die  Bäume 
daherkamen  und  nach  hinten  verschwanden.  Die  Yamunä  aber  schien, 
weil  (in  der  Nacht)  das  Geplauder  der  Winde  und  das  Gezwitscher 
der  Vögel  verstummt  war,  das  Gelübde  des  Schweigens  zu  befol- 
gen. Dagegen  begann  mein  Geliebter,  da  nun  die  Gefahr  geschwun- 
den und  die  frühere  Vertrauensseligkeit  wiedergekehrt  war,  eine 
herzerfrischende  Unterhaltung. 

Er  sagte:  Was  für  ein  Glück  ist  es  doch,  meine  Liebe,  daß  wir  873 ff. 
nach  so  langer  Trennung  der  seligen  Umarmung  entgegengeführt 
wurden!  Hättest  du  nicht,  um  unsere  Vereinigung  zu  erzielen,  das 
Gemälde  verfertigt,  so  würden  wir,  weil  unsere  Gestalt  (seit  dem 
vorigen  Dasein)  sich  verwandelt  hat,  einander  nie  haben  finden 
können.  (Wahrlich)  mit  deinem  Gemälde  hast  du  mir,  meine  Teure, 
den  größten  Liebes-  und  Lebensdienst  erwiesen.  —  Solches  und 
Anderes,  was  (mir)  Ohr  und  Herz  beglückte,  sprach  er,  und  ich 
konnte  nichts  erwidern.  Ich  schaute  nur  ganz  verschämt  und  ge- 
senkten Gesichtes  mit  scheuen  und  flüchtigen  Blicken  nach  ihm 
(auf).  In  der  Kehle  versagte  die  Stimme,  und  es  bebte  das  Herz 
vor  Liebesverlangen,  während  doch  alle  Wünsche  der  Liebe  erfüllt 
waren.  (Endlich)  während  ich  in  den  Mienen  meine  Beseligtheit 
offenbarte  und  (bei  meiner  innern  Unruhe)  mit  dem  Fuße  den 
Boden  des  Kahnes  glätten  zu  wollen  schien,  brachte  ich  die  Worte 
hervor: 

O  Lieber,  du  bist  gleichsam  meine  Gottheit.  Aus  freiem  880 ff. 
Antrieb  hab  ich  mich  dir  geweiht,  um  Leid  und  Freud  mit 
dir  zu  teilen.  Du  magst  über  mich  bestimmen;  nur  darfst 
du  mich  nicht  allein  lassen,  wenn  wir  keine  Unterkunft  fin- 
den. Dir  in  Liebe  verbunden  werde  ich  alles  aushalten;  ich 
werde  hungern  können,  wenn  nur  du  meine  Nahrung  bleibst. 
Ohne  dich  aber  wäre  ich  gleich  verloren,  da  mir  die  Nahrung 
des  Herzens  fehlte. 

Auf  diese  Worte,  bei  denen  mir  die  Unbeständigkeit  des  mensch-  884 ff. 
liehen  Herzens  leicht  vorschwebte,  antwortete  er:  Ach,  meine  Liebe, 
sorge  dich  doch  nicht  um  die  Unterkunft !  Niemals  werde  ich  dir  etwas 
Schlimmes  zumuten.  Wir  lassen  uns  jetzt  von  der  schnellen  Strö- 
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mung  des  Herbstes  bei  günstigem  Winde  mühelos  dahintragen  und 
kommen  dann  bald  nach  der  vornehmen  Stadt  KäkandT,  die  (weit- 
hin) leuchtet  mit  ihren  weißen  Palästen.  Da  lebt  eine  Schwester 
meines  Vaters,  deren  Palast  uns  aufnehmen  wird,  worauf  du  dich 
da  so  sorglos  wie  im  Himmel  eine  Apsaras-Jungfrau  wirst  ver- 
gnügen können.  Die  Quelle  meines  Glücks  (bist  du  und)  die  Ver- 
scheucherin  meines  Unglücks;  du  bist  die  Summe  meines  Lebens 
und  die  Erhalterin  meines  Geschlechts.  —  So  sprach  er,  und  indem 
er  nun  in  Erinnerung  an  unser  Entendasein  seine  Arme  um  mich 
schlang,  da  empfand  ich  die  Berührung  des  Geliebten  so  wonnig, 
wie  die  im  Sommer  (von  der  Sonne)  ausgeglühte  Erde  den  Regen 
empfinden  mag.  Aber  so  eng  er  mich  an  sich  drückte,  meine  Brust 
konnte  sich  doch  wegen  ihrer  üppigen  Rundungen  der  seinen  nicht 
voll  anschmiegen. 

893 ff.  Da  haben  wir  denn  den  (freien,  nach  keinen  menschlichen  Satz- 
ungen sich  richtenden)  Ehebund  geschlossen,  wie  er  unter  den 
(halbgottlichen)  Gandharva-Genien  (den  indischen  Kentauren)  Brauch 
ist,  den  Bund,  der  auf  die  Zinne  menschlichen  Genießens  führt. 
Als  wir  unserer  Götter  gedacht,  hat  mein  Gatte,  anstatt  (wie  die 
übliche  Hochzeitsfeier  es  will)  meine  Hand  zu  erfassen,  gleich  die 
Blüte  meiner  Jugend  gepflückt.  Und  lange  genossen  wir  in  gegen- 
seitigem Genügen  die  Summe  des  menschlichen  Glücks. 
897  Unterdessen  trieb  unser  Kahn  mit  uns  (wie  wir  es  wünschten, 
aus  der  Yamuni)  in  die  Gangä,  und  so  schwammen  wir  auf  diesem 
Flusse,  wie  einst  als  ein  Pärchen  von  Liebesenten,  so  jetzt  als 
ein  Pärchen  von  Liebesmenschen. 

898  fiP.  Es  schwand  die  Nacht;  sie  entschwebte  wie  eine  Jungfrau,  für  die 
der  Mond  die  (weiße  als  Sektenzeichen  dienende)  Stirnverzierung 
bedeutete,  während  der  Mondschein  ihr  feines  weißes  Gewand  und 
die  Sterne  ihr  Schmuckgepränge  darstellten.  Auf  dem  Wasserspiegel 
des  Firmaments  schwamm  jetzt  der  Mond  wie  ein  Schwan,  den  die 
vier  Nachtwachen  angegriffen  haben  und  von  dem  daher  nur  noch 
die  Vorderseite  voll,  die  Hinterseite  etwas  abgemagert  erscheint. 
Im  Frühlicht  erwachten  die  ganzen  Vogelscharen,  deren  Singen 
und  Rufen  sich  ausnahm  wie  eine  Unterhaltung  vom  Flusse  ge- 
führt. Die  Feindin  der  Finsternis  aber,  die  Sonne,  die  nun  auf- 
ging, erschien  wie  eine  den  Menschen  zur  Tagesarbeit  leuchtende 
Lampe  des  Luftraums. 
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[VIIl.  Von  Räubern  gefangen.] 

Wir  waren  beglückt  schon  weit  gelangt  auf  den  gleitenden  Wassern  902  ff. 
der  Gangä,  als  nun  mein  Geliebter  sprach:  du  Liebe  mit  den 
breiten  Hüften,  es  wird  jetzt  Zeit,  das  Gesicht  zu  waschen;  denn 
es  schickt  sich  nicht,  wenn  die  Sonne  gekommen,  noch  länger  der 
Liebe  zu  pflegen.  Schau  dort  am  rechten  Ufer  die  Sandbank  blendend- 
weiß wie  Muschelschalen;  da  wollen  wir  landen. 

Und  als  er  den  Kahn  dahingelenkt,  da  stiegen  wir  liebesmüde  905  ff. 
aus  und  betraten  die  noch  von  Niemandem  betretene  Sandbank.  Aber 
kaum  hatten  wir  uns  da  gegenseitig  die  einladendsten  Plätzchen 
gezeigt,  da  wurden  wir,  ohne  Schlimmes  zu  ahnen,  plötzlich  von 
Räubern  gesichtet.  Sie  kamen  aus  dem  Ufergestrüpp  und  näherten 
sich,  anzusehen  wie  die  schrecklichen  Schergen  des  (Todesgottes) 
Yama. 

Vor  Schreck  verfiel  ich  in  ein  klägliches  Wimmern  und  fragte  909  ff. 
den  Geliebten:  Was  tun  in  diesem  Unheil?  Er  sagte:  Fürchte  dich 
nicht!  Bald  wirst  du  sehen,  wie  ich  mit  meinen  Hieben  die  Räuber 
vertreibe.  Zwar  war  ich  (beim  Fliehen)  so  benommen  vom  Glück, 
dich  erlangt  zu  haben,  daß  ich  eine  Waffe  nicht  mitnahm.  Nur 
Kleinodien  aller  Art  hab  ich  eingepackt  für  die  Festzeit  der  Liebe; 
nicht  denkt  eben  an  Gefahr  der  Verwegen-verliebte.  Trotzdem 
magst  du  ruhig  sein!  Der  Tüchtige  wird  im  Kampf  sich  erweisen. 
Diese  wilden  Gesellen  wagen  sich  bloß  heran,  weil  sie  mich  nicht 
kennen  und  meinen  Arm  noch  nicht  gesehen  haben.  Ich  werde 
einen  niederschlagen  und  dann  mit  seiner  Waffe  alle  andern  davon- 
jagen. Selbst  wenn's  schlecht  gehen  sollte,  besser,  ich  zeige  meine 
Tapferkeit,  als  daß  ich  deine  Beraubung  zuließe.  Denn  niemals 
könnte  ich  es  mitansehen,  daß  Räuber  dich  anfassen,  um  dir  Kleider 
und  Schmucksachen  abzureißen.  Bist  du  doch  meinetwegen  im 
frühern  Leben  in  den  Tod  gegangen  und  gehst  du  meinetwegen  im 
jetzigen  Leben  in  die  Fremde.  Wie  sollte  ich  also,  solang  ich  noch 
atme,  nicht  jede  Gewalt  von  dir  abwehren?  Laß  mich  nur  gehen 
und  halte  mich  nicht  zurück  vom  Kampf  mit  den  Räubern!  Es 
gilt  nun  zu  siegen  oder  zu  sterben. 

Nach  diesen  Worten  fiel  ich  dem  Geliebten  zu  Füßen  und  sagte:  921  ff. 
bitte,  mein  Schützer,  laß  mich  nicht  schutzlos  allein!  Bist  du  (zum 
Kampfe)  entschlossen,  dann  warte,  bis  ich  mir's  Leben  genommen. 
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Denn  auch  ich  könnte  dich  in  der  Gewalt  der  Räuber  nicht  sehen. 
Lieber  will  ich  hoffend  sterben,  als  lebend  davonkommen,  während 
du  den  Räubern  verfällst.  Ach,  mein  Lieber,  kaum  bist  du  endlich 
mein  geworden,  da  muß  es  hier  an  der  Gangä  soweit  kommen, 
daß  du  mir  wie  ein  flüchtiges  Traumbild  schon  wieder  entschwin- 
dest! Ob  wir  nun  im  nächsten  Dasein  von  Neuem  uns  finden  oder 
nicht,  bitte  bleibe  bei  mir,  solange  ich  jetzt  lebe!  Mag  kommen 
was  will,  wenn  wir  uns  nur  nicht  verlassen!  Denn  Allem  mögen 
wir  entrinnen,  nur  nicht  den  Folgen  unseres  Tuns.  (So  dürfen  wir 
uns  nicht  trennen,  um  auch  im  Jenseits  uns  nie  zu  verlieren.) 

927  f.  So  jammerte  ich  und  hielt  meinen  Geliebten  davon  ab,  sich  zum 
Kampfe  zu  stellen.  Zu  den  Räubern  aber  sprach  ich  weinend, 
(flehentlich)  die  Hände  vor  der  Stirne  gefaltet:  Ihr  mögt  mir  nach 
Belieben  den  ganzen  Schmuck  vom  Leibe  nehmen;  nur  meinen 
braven  Mann,  den  tötet  um  unserer  Liebe  willen  mir  nicht! 

929  ff.  Und  da  sind  wir  denn  von  den  Räubern  ergriffen  worden.  Wir 
konnten  ja  nicht  fliehen,  so  wenig  wie  Vögel,  denen  ein  Flügel 
abgeschossen  ist,  noch  fliegen  können.  Einige  (der  Räuber)  hatten 
sich  schon  des  Kahns  bemächtigt  und  auch  der  Tasche  (die  darin 
lag).  Andere  führten  mich  selber  hinweg,  die  ich  aufschrie.  Wieder 
andere  packten  meinen  Gatten,  der  sich  (trotz  seiner  Kampflust) 
meinem  Worte  gefügt,  wie  eine  giftige  Schlange  dem  Zauber.  Beide 
also  wurden  wir,  samt  der  Kleinodientasche,  von  den  Räubern 
ergriffen  auf  der  Sandbank  der  Gangä.  Aber  mochte  mir  auch  mein 
ganzer  Schmuck  weggenommen  sein,  wir  waren  wenigstens  nicht 
getrennt.  Doch  schrecklich  weinte  still  vor  sich  hin  mein  Geliebter, 
als  er  sah,  wie  ich  gleich  einer  Ranke,  deren  Blumen  abgepflückt 
sind,  jeden  Glanzes  beraubt  war.  Und  ich  wieder  weinte  ebenso 
kläglich,  weil  mir  der  Gatte  wie  eine  ausgeraubte  Schatzkammer 
oder  wie  ein  Teich,  dem  seine  Lotusblumen  genommen  sind,  vor- 
kam. Wurde  mein  Jammern  zu  laut,  dann  drohten  mir  die  grau- 
samen Räuber  (mit  Worten  wie):  Laß  das  Geschrei!  sonst  töten 
wir  deinen  Mann.  Dann  duckte  ich  mich  und  bemühte  mich,  um 
meinem  Gatten  das  Leben  zu  erhalten,  mit  unterdrücktem  Schluchzen 
nur  le.se  zu  weinen;  ja,  ich  biß  mir  beim  Weinen  auf  die  Lippen, 
indes  mir  die  Tränen  bis  auf  die  Brust  herabrollten. 

939 ff.  Als  der  Anführer  der  Räuberbande  unsere  Kleinodientasche  sah, 
da  schmunzelte  er  und  sagte:   ein  guter  Fang!  Einer  meinte:  Selbst 

62 


wenn  wir  einen  ganzen  Palast  durchsucht  hätten,  wir  würden  nicht 
so  viel  erwischt  haben.  Ein  anderer  äußerte:  wäre  man  im  Spiel 
auch  noch  so  glücklich,  so  viel  könnte  man  in  vielen  Tagen  nicht 
zusammengewinnen.  Was  werden  unsere  Weiber  sagen,  wenn  wir 
ihnen  dergleichen  schenken!  Unter  solchen  Reden  verließen  die 
Räuber  (mit  uns)  das  Ufer  und  wandten  sich  südwärts  dem  (Höhenzug 
des)  Vindhya  entgegen. 

Zusammengebunden  mit  einer  blühenden  Schlingpflanze  wurden  944  ff. 
wir  zum  Räubernest  geführt,  das  malerisch  in  einer  Schlucht  des 
Gebirges  lag.  Draußen  standen  Leute,  die  um  Wasser  bettelten; 
denn  drin  gab  es  solches  in  Fülle.  Und  streng  war  das  Tor,  das 
Aus-  und  Eingang  bedeutete,  von  Räubern  bewacht,  die  Schwerter, 
Spieße  und  andere  Waffen  trugen.  Das  Innere  aber  erfüllte  ein 
großer  Lärm,  verursacht  von  Trommeln,  Pauken,  Muscheln  und 
andern  Instrumenten,  auch  von  Gesang,  Gelächter,  Getanze,  Ge- 
jauchze und  Gejohle. 

Bei  unserm  Eintritt  sahen  wir  das  an  seinen  vielen  Fahnen  er-  948;ff. 
kennbare  Heiligtum  der  (grausigen  Göttin)  KälT,  die  ihre  Freude 
am  Erwürgen  hat.  In  (pflichtschuldiger)  Ehrerbietung  wandten  wir 
dem  Heiligtum  die  rechte  Seite  zu  und  sahen  dann,  wie  da  (außer 
den  unsrigen  auch)  andere  Räuber  von  einem  Raubzug  eintrafen. 
Die  einen  und  die  andern  begrüßten  sich  und  beglückwünschten 
sich  dazu,  daß  sie  heil  davongekommen  seien  und  große  Beute 
mitgebracht  hätten.  Und  alle  betrachteten  uns  zwei,  die  wir  da  mit 
einem  Schlinggewächs  zusammengebunden  in  das  Räubernest  geraten 
waren,  mit  Blicken  starr  vor  Staunen,  wobei  Einige  sogar  sagten: 
Es  scheint,  als  ob  der  Todesgott,  unbefriedigt  mit  dem,  was  er 
alles  schon  an  Männern  und  Frauen  hervorgebracht  (und  wieder 
vernichtet)  hat,  schließlich  dieses  Pärchen  erschuf;  die  zwei  passen 
so  vorzüglich  zu  einander  wie  der  Mond  zur  Nacht  und  wie  die 
Nacht  zum  Monde. 

Wir  zogen  nun  (weiter  hinein)  in  das  Räubernest,  das  mit  seinen  955  ff. 
frohen  Einwohnern  und  seinen  unfrohen  Gefangenen  gleichzeitig 
dem  Himmel  und  der  Hölle  glich.  Und  da  die  Kunde,  ein  Götter- 
pärchen-ähnliches Menschenpärchen  werde  hergeführt,  sich  verbreitet 
hatte,  so  füllte  sich  die  Straße  des  Nestes  mit  neugierigen  Leuten» 
besonders  mit   Kindern,  Greisen  und  Frauen. 

Als  wir  da  in  unserm  Elend  vorübergeführt  wurden,  haben  uns 
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einige  der  in  Gefangenschaft   lebenden  Frauen  so  beweint,  als  ob 
wir  ihre  Kinder  wären.  Eine   junge  Räuberin   aber,   die  nebenbei 
eine  Räuberin  von  Männerherzen  war,  sprach  zu   meinem  Gatten: 
komm  zu  mir  mit  deiner  schmucken  Figur!  (Und  zu  unsern  Beglei- 
tern sagte  sie:)  Haltet  doch   eine  Weile   an    mit   diesem  Jüngling, 
der  herrlich  wie  der  Mond  gleichsam  zusammen    mit  des  Mondes 
liebster  Gefährtin,  der  Sternbildgöttin  Röhinl,  zu  uns  auf  die  Erde 
herabgestiegen  ist;   die  Frauen   der  Räuber  müssen   doch  auf  die 
Schönheit   dieses    (Jünglings)  einen   Blick   werfen   können!   Auch 
Frauen,  die  Veranstaltungen  zur  Wollust  zu  treffen  pflegten,  äugelten 
in  Lüsternheit  nach  ihm,  wie  er  vorbeiging.  Mir  aber  entbrannte, 
als  ich  solches   mitansehen    mußte,   im  Innern   mit  dem  Kummer 
und  der  Eifersucht  zusammen  ein  gewaltiger  Zorn. 
964  ff.       Von   den  gefangenen  Frauen   haben  welche   im  Anblick   meines 
Gatten  so  gejammert,  als  ob  er  ihr  Sohn  wäre.  Andere  sagten  zu 
ihm:   Du  raubst  uns   das   Herz   mit   deiner   himmlischen  Gestalt; 
bitte  schenk  uns  auch  den  himmlischen  Trank  deiner  Blicke!  Wieder 
andere   wandten   sich    unter  Tränen   an    ihn   (mit  dem  Wunsche): 
Mögest  du  mit   deiner  Gattin   (bald)  von   hier   freikommen!  Eine, 
die  in  ihrer  Verwunderung  über  seine  Schönheit  sich  ganz  in  ihn 
vernarrte,  lockte  ihn  mit  dem  Klirren  ihres  Gürtels. 
968  ff.       (Auch  ich  selbst  wurde  die  Zielscheibe  ungleicher  Äußerungen.) 
Ein  junger  Tänzer  rief  angesichts   meiner   in   seiner  Verliebtheit: 
ach,   dieses  wunderbare  Frauenbild!  Einige  (Männer)  zeigten   mich 
einer  dem  andern  und  rühmten: 

Schaut  da  ein  Liebchen  herrlich  in  jeder  Beziehung!  Seht 
nur,  wie  an  dem  lianenschlanken  Leibe  die  Brüste  wie  Blü- 
tenbüschel und  die  Hände  wie  Knospen  aufsprießen!  Auch 
an  einen  (reizenden)  Fluß  erinnert  ihre  Erscheinung:  da  er- 
heben sich  die  beiden  Brüste  wie  ein  Pärchen  von  Liebesenten, 
während  das  Gürtelband  (mit  seiner  Kette  von  leuchtenden 
Verzierungen)  einer  Reihe  von  Schwänen  gleicht  und  die 
Hüften  wie  mächtige  Sandbankrundungen  erscheinen.  Das  lieb- 
liche Antlitz  ist  vom  Weinen  ein  bischen  gerötet,  wie  der 
Vollmond  (beim  Aufgehen)  von  der  dämmerigen  Färbung  (d.  h. 
von  der  Atmosphäre)  gerötet  wird.  Und  die  in  all  ihren 
Bewegungen  so  anmutige  und  reizende  Gestalt  erinnert  an  die 
erhabene    (Göttin)   Sri,    nur    daß   in    der    Hand    der  Lotus 
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fehlt.  Guck  doch  die  Ohren,  wie  sind  sie  angeschmiegt!  die 
Augen  wie  schwarz!  die  Zähne  wie  weiß!  die  Brüste  wie  voll! 
die  Schenkel  wie  prall!    und    die  Füße   wie  richtig    gehalten! 

Ein  paar  Räuber  sagten:  Das  wäre  wahrhaftig  eine  himmlische  975t. 
Frau,  wenn  sie  den  nötigen  Schmuck  hätte.  Selbst  eine  Säule,  die 
sie  berührte,  würde  erschauern;  und  den  Entsagungswillen  der 
strengsten  Asketen  würde  sie  ins  Wanken  bringen.  Ja  (der  Götter- 
könig) Indra  mit  seinen  tausend  Augen  könnte  sich  nicht  satt 
sehen  an  ihr. 

Solche    aber,    die    vor    den    Frauen  Anderer  Scheu    empfinden,   977 
schrumpften,  als  sie  mich   sahen,  zusammen:    ,eine    Unälückliche* 
oder  ,sie  ist  verheiratet'  sagten  sie  und  liefen  davon. 

(Doch  über  uns  beide  sprach  manch  einer  der  Räuber  die  Ver-  978 
mutung  aus:)  Wahrscheinlich  wird  unser  General  den  Mann  töten 
und  dann  die  Frau  heiraten. 

Solches  und  anderes  redeten  Männer  und  Frauen,  indem  sie  979  ff. 
dabei  den  Tod  meines  Geliebten  voraussagten  und  so  meine  Angst 
bis  zur  Unerträglichkeit  steigerten.  Im  allgemeinen  priesen  die 
jungen  Männer  mich  und  die  jungen  Frauen  meinen  Gatten,  während 
die  übrigen  Leute  teils  mit  Begeisterung  und  teils  enttäuscht,  teils 
auch  empfindungslos  von  uns  Kenntnis  nahmen.  Und  indem  die 
Bevölkerung  des  Räubernestes  uns  in  solch  dreifacher  Abstufung 
beurteilte,  gelangten  wir  (auf  unserm  Zug  durch  die  Straße  schließ- 
lich) zum  Hause  des  (Räuber-)  Generals,  das  hoch  und  von  Dornen 
umzäunt  war. 

Hier  führte  man  uns  in  eine  hohe  von  Ästen  umschlossene  Halle,  982  ff. 
die  den  Sammelplatz  der  Räuber  und  den  Empfangsraum  ihres  Gene- 
rals bildete.  Wir  sahen,  wie  da  der  Anführer  der  Räuber  als  anerkannter 
Held  auf  einem  mit  Blattknospen  bestreuten  Stuhle  saß,  langsam 
befächelt  mit  eiflem  blühenden  Ginsterzweig,  der  (dem  Auge)  die 
Lieblichkeit  des  Goldes  zeigte  und  (das  Ohr)  durch  seine  Bienen 
ein  liebliches  Gesumme  vernehmen  ließ.  Mit  den  Malen  eines 
tüchtigen  Kriegers  war  sein  Körper  gezeichnet,  —  Malen,  die  er 
in  kriegerischen  Zusammenstößen  erworben.  Und  ringsum  standen 
Räuber,  die  sich  ebenfalls  in  vielen  Kämpfen  und  Gefahren  bewährt 
hatten:  sie  umringten  ihn,  wie  den  (Todesgott)  Yama  seine  Henker 
umringen.  Mächtige  Wülste  bildeten  seine  Waden,  hart  waren  seine 
Schenkel,  voll  seine  Hüften.  Wir  aber,  zitternd  in  unserer  Todes- 
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angst,  bezeugten  ihm  mit  gefalteten  Händen  unsere  Ergebenheit, 
während  er  mit  Blicken,  die  unsere  Angst  noch  erhöhten,  unver- 
wandt uns  anstarrte,  wie  ein  Tiger  ein  Gazellenpärchen.  Die  Räu- 
berscharen ihrerseits  gerieten  in  Verwunderung,  wenn  sie  mit  ihren 
wilden  Seitenblicken  unsere  jugendliche  Schönheit  musterten. 
Der  General  nun,  dessen  Herz  bei  seinem  Morden  von  Kühen, 
991  f.  Frauen  und  Brahmanen  und  ähnlich  bösem  Tun  mitleid-  und  teil- 
nahmlos geworden  war,  raunte,  nachdem  er  uns  ohne  die  geringste 
Rührung  betrachtet  hatte,  einem  fürchterlichen  Räuber,  der  in  der 
Nähe  saß,  die  Worte  ins  Ohr: 

Für  das  Tertialopfer,  das  die  Generale  (unserer  Bande)  der 
993f.  Göttin  (Kall)   darbringen  müssen,  sind   diese  zwei,  Mann  und 

Frau,  recht  geeignet.  Das  Pärchen  soll  also  (in  der  Feiertags- 
nacht) am  neunten  (des  Monats)  geopfert  werden.  Bewache  die 
beiden  gut,  daß  sie  (bis  dahin)  nicht  entwischen! 
Bei  diesen  Worten  ward  mein  Herz  plötzlich  ganz  erfüllt  von 
995  ff.  Schmerz  und  Todesangst.  Der  (angeredete)  Räuber  aber  nahm  den 
Auftrag  in  untertänigster  Haltung  entgegen  und  führte  uns  dann 
in  seine  Wohnung.  Recht  eng  band  er  dem  Geliebten  die  Glieder, 
da  er  in  der  Bewachung  es  an  nichts  fehlen  lassen  wollte.  Doch 
ich  jammerte  wie  ein  Schlangen-Weibchen,  dem  ein  Adler  seinen 
Mann  geraubt,  da  doch  das  Elend  meines  lieben  Man  es  mir  auf 
die  Seele  brannte.  Mit  aufgelösten  Haaren  und  mit  tränen-üb.r- 
strömten  Augen  umarmte  ich  ihn  und  seine  Fesseln  (und  zum 
Räuber  sagte  ich):  Bindet  lieber  mich,  an  die  dieser  beste  der 
Männer  gebunden  ist  wie  ein  Waldelephant  an  die  (ihn  einfangende) 
Elephantin.  Für  meine  Umarmung  bestimmt  sind  doch  seine  schö- 
nen bis  zu  den  Knien  reichenden  Arme,  die  ihm  jetzt  auf  den 
Rücken  gebundenen.  Aber  als  ich  (unter  solchen  Worten)  ihn  frei 
machen  wollte,  da  schlug  und  schalt  mich  der  Räuber  voll  Zorn 
und  stieß  mich  zur  Seite.  Und  der  Geliebte,  der  seine  Fesselung 
mutig  ertragen  hatte,  verlor  nun  die  Fassung,  weil  er  mich  so 
mißhandelt  sah.  Weinend  sprach  er  zu  mir:  Ach,  daß  du  meinet- 
wegen, meine  Liebe,  eine  solch  unerhörte  Behandlung  erleiden 
mußt,  die  schlimmer  als  der  Tod  ist!  Was  all  meinen  Verwandten 
und  mir  selber  zustieß,  fiel  mir  nimmer  so  schwer,  wie  was  nun 
meiner  Neuvermählten  geschehen !  Auf  diese  Worte  hin  zwang  der 
Räuber    meinen  Gatten,    als    ob    er    ein    in    der  Brunst    gefährlich 
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gewordener  Elephant  wäre,  in  den  Stock,  während  die  Hände  ihm 
auf  den  Rücken  gebunden  blieben.  Und  nachdem  ihn  der  grausame 
Räuber  so  jeder  Bewegung  beraubt  hatte,  da  setzte  er  sich  auf 
einen  Ast  und  ließ  sich  rohes  Fleisch  mit  Branntwein  schmecken. 

In  meiner  Todesangst  sagte  ich  zu  meinem  Gatten:  Weh,  daß  lOOSff. 
wir  an  dieser  unwirtlichen  Stätte  sterben  sollen!  Dem  Räuber  aber 
eröffnete  ich:  dieser  (mein  Gatte)  'ist  der  esnzige  Sohn  des  Han- 
delsherrn von  KausämbT,  und  ich  selber  bin  die  Tochter  des  Groß- 
kaufmanns (daselbst).  So  viel  ihr  an  Edelsteinen,  Perlen,  Gold  und 
Korallen  wünscht,  alles  würden  wir  euch  dort  geben  können.  Schickt 
also  Jemanden  mit  Briefen  an  unsere  Väter,  damit  ihr,  wenn  das 
Gewünschte  (als  Lösegeld)  gebracht  ist,  uns  freilassen  könnt.  Aber  der 
Räuber  entgegnete:  Unser  General  hat  doch  bestimmt,  daß  ihrder  Kall 
(unserer  Göttin)  geopfert  werden  sollt.  Die  Erhabene,  die  in  ihrer 
Gnade  uns  alle  Wünsche  erfüllt,  würde  erzürnen,  wenn  sie  das  Ver- 
sprochene nicht  erhält.  Wie  könnten  wir  ihre  Gnade  verscherzen,  die 
uns  Erfolg  beim  Tun,  Sieg  im  Kampfe,  Besitz  und  allesGlück  verbürgt? 

Da  ich  Solches  hören  und  zugleich  meinen  Geliebten  so  ent-  1015  ff. 
setzlich  gefesselt  sehen  mußte,  verfiel  ich  in  heftigstes  Weinen. 
Selbst  auch  gefesselt,  doch  in  Liebe  durch  die  Vorzüge  des  Gatten, 
weinte  ich  kläglich,  weil  jede  Hoffnung  geschwunden.  So  reichlich 
und  unaufhörlich  flössen  mir  die  Tränen  über  die  Wangen  hinunter 
bis  auf  die  Brust,  daß  unter  den  mitgefangenen  Frauen  welche 
selber  auch  weinen  mußten.  Ich  schlug  uni  quälte  mich,  raufte 
mir  die  Haare  und  zerwühlte  meine  Brust.  (War  mir  flüchtig  zu- 
weilen ein  beglückender  Traum  gekommen,  dann  hatte  ich  zu 
klagen:)  ,1m  Traum,  o  Liebster,  warst  du  mir  geschenkt;  wach 
und  allein  kann  ich  wieder  nur  weinen.'  So  und  ähnlich  jammerte 
ich  in  der  Qual  meines  Alleinseins. 

Einmal  feierten  einige  Räuber  ein  Gelage,  bei  dem  zum  Saiten-   io22 
spiel   Folgendes  gesungen  wurde: 

Besser  der  Starke  erstrebe  ein  Ziel 

auf  Tod  und   Leben  in  verwegenem  Tun, 

nicht  achtend  der  Rede,  die  kleinlich  ihn  warnt. 

Denn  ohne  das  Streben  ist  nur  wie  den  Andern 
der  Tod  ihm  sicher  und  nimmer  das  Ziel. 
So  eilt  er  bei  Zeiten  zu  tüchtiger  Tat. 
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1023  ff. 


Nur  wer  was  gewonnen,  hat  glücklichen  Tod. 
Drum  wahren  die  Wackern  beharrlich  den  Mut, 
bis  das  Glück,  das  geflohen,  von  Neuem  sich  naht. 

1027  Gewiß  wird  der  Edle  nach  schmerzlichster  Not, 

wenn  er  immer  nur  tapfer  das  Schwerste  ertrug, 
mit  seiner  Geliebten  des  Glückes  sich  freun. 

l02Sff.  Daraufhin  sprach  mein  Gatte  zu  mir:  Klage  nicht,  meine  Teuerste, 
sondern  höre,  was  ich  dir  sage !  Eine  Flucht  aus  dieser  Gefangen- 
schaft ist  freilich  nicht  möglich.  Auch  muß  man  willenlos  der  Ge- 
walt des  Todesgottes  sich  fügen;  will  der  einen  treffen,  dann  gibt^s 
keine  Wehr.  Sogar  der  himmlische  Mond,  der  die  (Fix-)Sterne  samt 
den  Planeten  (wie  ein  Heerführer  durch  die  Nächte)  geleitet,  er 
erliegt  dem  Unheil  (das  langsam  die  Fülle  ihm  raubt  und  zuletzt 
ihn  gänzlich  verdunkelt).  Wie  viel  eher  verfällt  ein  gewöhnliches 
Geschöpf  der  Gefahr!  Allein  die  oberste  Richtschnur  (in  allem 
Geschehen)  ist  die  dem  Reifen  (d.  h.  den  guten  und  schlechten 
Früchten)  der  Werke,  die  man  getan,  nach  Ort  und  Zeit,  Stoff  und 
Art  entsprechende  Reifung  (d.  h.  Verwirklichung)  von  Glück  und 
Unglück.  Also,  meine  Liebe,  verlier'  nicht  den  Mut!  Nichts  in  der 
(ganzen)  Welt  der  Lebewesen  kann  mit  jenem  (obersten)  Gesetz, 
das   über  Glück   und  Unglück  entscheidet,  in  Widerspruch  treten. 

1034  ff.  Diese  beruhigenden  Worte  vermochten  meine  Trauer  zu  lindern. 
Und  wie  ein  gefangenes  Reh,  mit  dem  Gatten  verbunden,  schaute 
ich  mich  um  nach  den  mitgefangenen  Frauen.  Einige  waren  durch 
mein  klägliches  Weinen  selbst  zum  Vergießen  von  Tränen  angeregt 
worden  und  vergegenwärtigten  sich  nun  weinend  ihre  eigenen  Er- 
lebnisse. Andere,  die  von  Natur  teilnahmsvoll  waren,  hatten  schon 
bei  unserm  Kommen  geweint,  von  Mitleid  ergriffen.  Mit  verweinten 
Augen  fragten  sie:  Woher  kommt  ihr?  und  wie  seid  ihr  in  die 
unselige  Hand  dieser  Räuber  geraten? 

1039ff.  Ich  schilderte  ihnen  weinend  (der  Reihe  nach  vom  Vorleben  an) 
unser  ganzes  Geschick:  wie  wir  beide  als  Liebesenten  so  glücklich 
gewesen,  bis  der  Elephant  daher  kam  sich  zu  baden  und  der  Jäger 
statt  seiner  meinen  Enterich  traf;  wie  nun  dem  Toten  (ins  Feuer) 
ich  folgte  und  uns  beiden  in  der  Vatsa-Stadt  ein  Menschendasein 
zuteil  ward;  wie  hier  ein  Gemälde  uns  half  einander  zu  finden; 
wie   ich  dann  (für  den  Geliebten  in  die  Ehe)   gebeten,   aber  (ihm) 
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verweigert  wurde,  so  daß  ich  meine  Zofe  Särasikä  zum  Geliebten 
sandte;  und  wie  wir  endlich  in  einem  Kahne  flohen  und  auf  einer 
Sandbank  der  Gangä  von  den  Räubern  ergriffen  wurden. 

Als  der  Räuber  (der  mitanwesend  war)  dies  (alles)  gehört  hatte,  1043 ff. 
da  ging  er  voll  Mitgefühl  zu  meinem  Gatten,  um  seine  Bande  zu 
lockern.  Die  mitgefangenen  Frauen  aber  schalt  er  so  heftig  aus, 
daß  sie  auseinanderflohen  wie  Rehweibchen,  die  der  Donner  einer 
Wolke  erschreckt  hat.  Und  kaum  daß  sie  weg  waren,  da  sagte  er 
zu  meinem  Geliebten  ganz  zutraulich:  Du  brauchst  dich  nicht  weiter 
zu  fürchten;  ich  werde  euch  vom  Tode  befreien.  Ich  werde  mit 
aller  Willenskraft  und  unter  allen  Umständen  mein  Leben  einsetzen, 
um  das  eurige  zu  retten. 

Diese  Worte  aus  seinem  Munde  verscheuchten  uns  auf  einmal  1047  ff. 
die  Todesangst  und  erfüllten  uns  mit  größter  Freude.  Um  aber 
in  der  hohen  Erwartung  der  Befreiung  deren  Verwirklichung  zu 
sichern,  gelobten  wir  den  Siegern  (unseres  Glaubens),  nichts  anderes 
als  Fastenspeise  zu  genießen.  Drum,  als  der  Räuber,  weil  wir  einen 
großen  Marsch  anzutreten  hätten,  uns  ein  leckeres  Fleischgericht 
anbot,  da  erklärten  wir  ,Solches  nehmen  wir  nicht,  wir  sind  es 
nicht  gewöhnt';  und  unsere  Mahlzeit  war  dann  Wasser  mit  gekochten 
(Reiskörnern),  aufgeschluckt  aus  der  hohlen  Hand. 

[IX.  Heimkehr.] 

Der  Sonnengott  verlor  nun  (im  Untergehen)  mit  der  Hitze  seine  1051  ff. 
Majestät:  er  glich  einem  enttronten  König.  Nachdem  er  den  Luft- 
kreis durchmessen,  war  er  (in  seiner  lichtschwachen  Röte)  wieder 
anzusehen  wie  beim  Aufgehen.  Bald  verrieten  auch  die  Bäume 
das  Ende  des  Tages:  sie  schienen  sich  zu  ducken,  und  in  ihren 
Nestern  sammelten  sich  die  Vögel  zur  Ruhe.  Uns  entschwand  so 
der  überlange  Tag,  an  dem  wir,  den  Tod  vor  Augen,  so  viel  geweint 
und  gezittert.  Und  erhaben  erhob  sich  die  Nacht,  um  der  Erde 
ihren  Schlaf  und  dem  Himmel  seinen  Schmuck  zu  bringen.  Auch 
der  Mond  erschien  mit  seinem  milden  Lichte,  weiß  wie  eine  Jas- 
minblüte und  seinen  (Schatten  im  Innern  d.  h.  den  ,Mann  im  Monde' 
wie  einen  schmückenden)  Stirnfleck  tragend. 

Da  wurde  es  laut  im  Räubernest:  Jauchzen  und  Lachen,  Trom-   1056 ff. 
mein  und  Singen  erschallte  von  trinkenden  und  tanzenden  Räubern 
und  Gefangenen  her.  Als  das  Volk  sich  ausgetobt,   da  band  unser 
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Wächter  meinen  Gatten  los  und  sprach:  kommt,  jetzt  will  ich  euch 
fortbringen.  Und  er  führte  uns,  ohne  daß  jemand  es  merkte,  hinaus, 
um  dann  mit  uns  einen  Waldweg  einzuschlagen,  dessen  Verlauf 
er  an  gewissen  Höhlen  und  Löchern  erkannte,  die  ihm  von  früheren 
Streifereien  her  vertraut  waren.  Immer  wieder  sah  er  sich  nach 
allen  Seiten  um;  auch  ließ  er  uns  oft  ausruhen  auf  unserm  laut- 
losen Marsche.  Ausgerüstet  mit  Wehr  und  Waffen  und  fest  gegürtet, 

—  so  ging  er  neben  uns  her. 

1065ff.  Da  flogen  (wohl  halb  im  Schlaf)  von  einem  Baume  einige  Vögel 
auf,  und  das  Flattern  ihrer  Flügel  hörte  sich  an  wie  das  Rascheln 
von  dürren  Blättern,  die  herniederwirbelten.  Auch  vernahmen  wir 
(aus  der  Ferne)  vereinzeltes  Gebrüll  von  Waldbüffeln,  Tigern,  Pan- 
thern und  Hyänen  nebst  allerlei  Rufen  von  Vögeln.  Sonst  aber 
durften  wir  uns  trotz  der  großen  Gefahr,  in  der  wir  schwebten, 
sagen,  daß  alle  Tiere  des  Waldes,  Vierfüßer  und  Vögel,  glücklicher- 
weise sich  ruhig  verhielten. 
lt)68ff.  Endlich  sah  ich  von  Waldelephanten  abgerissene  Äste,  an  denen 
Blüten  und  Früchte  abgepflückt  waren.  Diese  und  andere  Wahr- 
nehmungen zeigten  uns,  daß  wir  ans  Ende  des  Waldes  kamen.  Und 
der  Räuber  sprach  nun  zu  uns:  Jetzt  kommt  ihr  aus  dem  Walde 
heraus  und  braucht  keine  Furcht  mehr  zu  haben.  Es  müssen  Dörfer 
in  der  Nähe  sein;  geht  nur  weiter  auf  die  Ebene  zu!  Ich  selber 
gehe  einen  andern  Weg.  Verzeiht,  daß  ich  euch  im  Räubernest  im 
Auftrag  meines  Herrn  in  Gefangenschaft  gehalten  und  gequält  habe. 
1072  In  dankbarer  Ergriffenheit  schaute  mein  Geliebter  dem   Räuber, 

unserm   Wohltäter,   ins   Auge   und   antwortete   mit   schlichter   und 
weicher  Stimme: 
1073ff.  In  deinem  eigenen  Auftrag  handelnd   hast  du  uns,   da  wir 

jedes  (helfenden)  Verwandten  entbehrten,  das  Leben  gerettet. 
Ohne  Schutz  und  Schirm  und  ohne  Lebenshoffnung  fühlten 
wir,  Erhängten  gleich,  schon  den  Strick  an  der  Kehle,  den 
du  dann  tapfer  durchschnittest.  Ich  bin  der  Sohn  Padmadeva 
des  in  der  Vatsa-Stadt  wohnenden  Handelsherrn  Dhanadeva, 
was  jeder  (da)  bestätigen  wird. 
1076 ff.       Und  er  fügte  bei:  Komm  dahin,  damit  wir  dich  reich  beschenken. 

—  Der  Räuber  erwiderte:  wir  werden  sehen.  —  (Worauf  mein  Gatte 
wieder  sagte:)  Wenn  es  sich  fügen  sollte,  daß  ihr  dahin  kommt, 
dann  müßt  ihr  uns,  ich  beschwöre    euch,  besuchen.  Freilich  kann 

70 


man  dem,  der  einem  das  Leben  geschenkt,  nie  und  nimmer  ein 
Gleiches  tun.  Aber  ihr  müßt  uns  wenigstens  den  Gefallen  erweisen, 
daß  wir  euch  mit  liebevollen  Ehren  bei  uns  empfangen  aürfen. 

Er  antwortete:  Mir  ist  es  schon  genug,  daß  ihr  mit  mir  zufrieden   1080f. 
seid.  Nach   diesen  Worten   sprach    er   noch    ,geht  nun    für   euch!' 
und  zog  dann  bergwärts,  während  wir  der  Ebene  zu  wanderten. 

Aber  ich  konnte    das  Vordringen    auf   pfadlosem    Grunde   kaum    1082fif. 
aushalten.  Wir   waren    sehr  rasch   gegangen,    und   da   jetzt    Durst, 
Hunger  und  Müdigkeit  sich  einstellten,    so    war   mein  Gehen,   bei 
völlig  ausgetrocknetem  Munde,  nur  ein  (klägliches)  Vorwärtstaumeln. 
Als  ich  nicht   mehr  weiter  kam,   nahm    mich    der  Gatte    auf   den 
Rücken;  doch  gleich  wieder,  um  ihn  zu  schonen,  zwang  ich  mich 
zu  Fuß  zugehen.  Da  sagte  er,  um  selber  wieder  mich  zu  schonen: 
Wir  wollen  ganz  langsam  gehen.  Schau,  wie  der  Wald  sich 
schon   allmählich   öffnet!    Auch    ist   der  Boden    da   und    dort 
van  Kühen  zertreten,  und  vereinzelt  werden  Lagen  von  Kuh- 
mist sichtbar.  All  das  zeigt,  wie  nahe  wir  einem  Dorfe  sind. 
Jetzt  magst  du  ganz  beruhigt  sein! 
Im  Nu  schwand  mir  nun  die  Furcht,  und  eine  frohe  Stimmung   1087  ff. 
kam  über  mich,   als    ich    die   Kühe,   diese  Mütter   des   geordneten 
Lebens,  dann  wirklich  vor  mir  sah.  Und  wir  fanden  auch  Hirten- 
knaben mit  Sträußen  hinterm  Ohr  und  Gerten  in  der  Hand.  Neu- 
gierig fragten  sie  uns:  Wo  kommt  ihr  denn  her  auf  so  schlechtem 
Wege?  ,Wir  haben  den  Pfad  verloren'  sagte  mein  Gatte  (und  fragte): 

Wie  heißt  dieses  Land?  und  wie  heißt  die  (nächste)  Stadt?   1090 
wie  heißt  auch  euer  Dorf  und  wie  weit  liegt  es  von  hier? 
Sie  antworteten:  Unser  Dorf  heißt  ,Brunnen';   sonst  wissen  wir   io9l 
nichts,  außer  daß  hier  der  Wald  zu  Ende  ist. 

Beim  Weitergehen  stießen  wir  bald  auf  gepflügtes  Land,  und  i092ff. 
mein  Geliebter  rief  (plötzlich):  Dort  gehen  Jungfrauen  aus  dem 
Dorf,  die  im  Walde  Laub  geholt.  Schau,  meine  Liebe  mit  den  präch- 
tigen Schenkeln,  wie  ihre  runden  rötlichen  Schenkel  unter  dem 
weißen  Lendenschurz  hervorschauen!  —  Mit  solch  lieben  Äußerungen 
suchte  mein  Gatte  mir  über  meine  qualvolle  Müdigkeit  hinweg- 
zuhelfen. 

Wir  kamen    dann    zu    dem    vom  Dorfe  etwas   abseits   liegenden    I095ff 
Weiher,  dessen  klares  Wasser  Fische  barg  und  Lotusblumen  trug. 
Und  an  diesem  Dorfweiher  haben  wir  nun,  aller  Sorgen  enthoben, 
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krystallklares  Wasser,  das  nach  Lotusblumen  duftete,  in  unsere 
Hände  geschöpft  und  getrunken.  Hernach  traten  wir  auch  noch  (an 
seichter  Stelle)  ins  Wasser  und  besprengten  uns  mit  kühlenden 
Güssen,  um  dann,  frei  von  Müdigkeit  und  Besorgnissen,  uns  dem 
Dorfe  zu  nähern. 

1098  f?.  Da  sahen  wir  Mädchen  Wasser  tragen  in  Krügen,  die  auf  ihren 
Hüften  ruhten,  während  sie  den  Hals  (der  Krüge)  mit  ihren  Arm- 
band-geschmückten  Armen  umschlungen  hielten.  Und  ich  fragte 
mich:  Was  haben  denn  diese  Krüge  geleistet,  daß  sie  wie  geliebte 
Männer  an  der  Seite  von  Jungfrauen  ruhen  und  sich  so  reizend 
von  ihnen  umarmen  lassen  dürfen?  Die  Mädchen  selber  aber  schauten 
mit  ihren  erstaunten  Augen  unablässig  nach  uns  aus. 

noifF.  Das  Dorf,  zu  dem  wir  nun  kamen,  war  rings  von  einer  kunst- 
losen und  doch  hübschen  Hecke  umgeben,  die  einer  aus  Frauen 
gebildeten  Wache  glich,  weil  Frauenbrust-ähnliche  Gurken  daraus 
hervorschimmerten.  Leider  wurde  die  Hecke  an  den  Stellen,  wo 
die  Dorfmädchen  uns  erwarteten,  durchbrochen,  da  diese  in  ihrer 
Verwunderung  über  unsere  Schönheit  kein  Auge  von  uns  wandten 
und  im  Wetteifer  des  Schauens  sich  gegenseitig  voll  Ungestüm 
drängten  und  stießen.  Und  nicht  bloß  der  so  beim  Brechen  (der 
Hecke)  entstandene  Lärm,  sondern  auch  der  Anblick  von  alten 
Weibern  (die  aus  Neugier  miterschienen  waren)  reizte  einige  Hunde, 
mit  hocherhobener  Schnauze  zu  kläffen.  Unter  den  Frauen,  die  uns 
betrachteten,  gab  es  einige  bleich  und  kränklich  aussehende,  die 
vom  Fieber  heimgesucht  waren  und  denen  (wegen  ihrer  Magerkeit) 
die  Armbänder  überaus  locker  saßen.  Ferner  waren  (gesunde)  Haus- 
besitzerfrauen, mit  Kindern  auf  den  Hüften,  aus  ihren  Häusern 
herausgekommen,  in  weiße  Gewänder  gehüllt.  So  sahen  und  errieten 
wir  dies  und  jenes  in  buntem  Wechsel,  während  wir  bei  fortwäh- 
rendem Hin-  und  Herschauen  langsam  in  die  (Dorf-)Straße  einzogen. 

llOSfF.  Im  Walde  hatte  ich  bei  unserm  Bemühn,  wenigstens  das  Leben 
in  Sicherheit  zu  bringen  und  aus  dem  Walde  herauszugelangen, 
der  wunden  Füße,  die  ich  mir  lief,  und  des  Durstes  und  Hungers 
und  der  Müdigkeit  nicht  (übermäßig)  geachtet.  Jetzt  nun,  den  Gefahren 
entronnen  und  der  Zukunft  gewiß,  mußte  ich  (recht  sehr)  der 
Müdigkeit  und  des  Hungers  und  Durstes  gedenken.  Und  ich  sagte 
zum  Gatten:  Wir  wollen  doch,  da  wir  als  Wanderer  dies  dürfen, 
um  etwas  Essen  bitten. 
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Der  Gatte,  dem  die  Räuber  seinen  ganzen  Besitz  weggenommen,  lin?[. 
antwortete:  Wer  ungebeugten  Familienstolz  besitzt,  der  kann  sich, 
mag  er  auch  noch  so  in  Not  sein,  schwer  dazu  entschließen,  als 
Bettler  vor  die  Leute  zu  treten.  Ich  kann  höchstens  dem  Schult- 
heißen (des  Dorfes)  meine  Aufwartung  machen,  was  mir  schon 
beschämend  und  demütigend  genug  erscheint.  Denn  auf  eine  solche 
Aufwartung  (die  einer  Bettelei  gleichkommt)  läßt  sich,  wer  Ehr- 
gefühl hat,  nicht  gern  ein,  mag  er  auch  Alles  verloren  und  in  der 
Einöde  Schlimmes  durchgemacht  haben.  Wenn  die  Zunge  im  Elend 
sich  sogar  hütet  zu  klagen,  wie  soll  sie  es  dann  über  sich  bringen 
zu  betteln!  Und  doch,  um  deinetwillen,  meine  Liebe,  darf  ich,  allem 
Stolze  zutrotz,  vor  nichts  zurückschrecken.  Ruhe  dich  also  bitte 
in  diesem  Tempel,  der  die  Spitze  der  Straße  ziert,  eine  Weile 
aus;  ich  will  mich  besinnen,  wie  ich  dir  für  Essen  sorge. 

Der  Tempel  war  ein  nach  allen  vier  Seiten  offenes  und  an  jeder  HiSfF. 
Ecke  durch  einen  Pfosten  gestütztes  Bauwerk,  das  an  Feiertagen 
dem  krätzigen  jungen  Volk  als  Unterhaltungsraum  diente.  Wir  trafen 
da  das  (den  Saum  der  Ackerbaugegend,  den  wir  vom  Urwald  her 
erreicht  hatten,  kennzeichnende)  Grenzzimraer,  eine  für  die  Reisenden 
bestimmte  Halle,  in  der  sich  (um  Neuigkeiten  aus  der  Welt  zu 
erfahren)  auch  die  Hausbesitzer  (des  Dorfes)  und  überdies  (aus 
Schaulust)  die  Dorfkinder  zu  versammeln  liebten.  Indem  wir  ver- 
ehrungsvoll der  weltberühmten  (Grenzhüterin  oder  Grenzgenie) 
Sita,  der  gattentreuen  Schwiegertochter  des  (Königs)  Dasaratha,  die 
alle  Saat  (und  Kultur  gegen  die  Wildnis  hin)  abschließt  (und 
schützt),  gedachten,  setzten  wir  uns  da  auf  eine  rein-gejätete  Reis- 
ähren-blanke Stelle  des  Bodens. 

Da  sahen  wir  (plötzlich),  wie  auf  einem  feinen  Indus-Pferde  von  11 22  ff. 
tadellosem  Bau  ein  Jüngling  daher  geritten  kam,  der  ein  sehr  zartes 
weißes  Baumwollengewand  trug.  Vor  ihm  her  aber  gingen  eiligen 
Schrittes  Soldaten  und  andere  Begleiter.  Da  mußte  ich  (nun  vor 
dem  Reiter)  als  städtische  Jungfrau  in  Gemeinschaft  eines  Mannes 
mich  zeigen!  Doch  ohne  zu  erröten  blieb  ich  angelehnt  an  den 
achteckigen  Pfosten  unserer  der  Sita  geweihten  Halle.  Kulmäsahastin 
(—  so  hieß  der  Reiter  —)  behielt  unsern  Tempel  (um  ihm  Ehrfurcht 
zu  bezeugen)  zu  seiner  Rechten  und  sprang  auf  einmal,  als  er  meinen 
Gatten  erblickte,  vom  Pferde.  Er  fiel  meinem  Gatten  zu  Füßen 
und  sagte  laut  weinend  zu  ihm:  ich  war  lange  Zeit  in  eurem  Hause 
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(angestellt).  Kaum  hatte  mein  Gatte   ihn    erkannt,    da   umarmte  er 

ihn  stürmisch  und  fragte: 

Wie  kommst  du  daher?  Geht's  (meinem  Vater)  dem  Han- 
delsherrn gut?  und  auch  meiner  Mutter  und  all  unsern  (An- 
gehörigen und)  Freunden? 

1130  Er  setzte  sich  schräg  vor  meinem  Gatten    auf  den    Boden    und 
faßte  dessen  Linke  mit  seiner  Rechten,  um  dann  zu  berichten: 

1131  ff.  Als  es  am  frühen  Morgen   im  Hause  des  Großkaufmanns 

hieß,  die  Tochter  sei  verschwunden,  da  hat  die  Zofe  (Särasikä) 
eure  ganze  Vorgeschichte  kundgegeben;  und  auch  eure  nächt- 
liche Flucht,  wie  sie  vorbereitet  wurde,  hat  die  Zofe  geschil- 
dert. Sofort  ist  dann  der  Großkaufmann  zu  deinem  Vater 
(dem  Handelsherrn)  gegangen  und  hat  gesagt:  Bitte  verzeih, 
daß  ich  dir  (gestern)  früh  etwas  scharf  entgegengetreten  bin. 
Laß  meinen  Schwiegersohn  (wie  ich  deinen  Sohn  heißen  will) 
suchen!  Möge  er  nur  gleich  heimkehren,  er  braucht  sich  (vor 
mir)  nicht  zu  fürchten.  Was  wird  nur  der  arme  Junge  im 
Ausland  bei  fremden  Leuten  anfangen!  Hierauf  hat  er  (deinem 
Vater)  dem  Handelsherrn  die  ganzen  Erlebnisse  eures  frühern 
Daseins  der  Reihe  nach  vorgetragen,  wie  er  sie  durch  die 
Zofe  kannte.  Und  dabei  ist  deine  zärtliche  Mutter  wegen  deines 
(plötzlichen)  Fernseins,  von  der  Fülle  des  Jammers  ergriffen, 
in  ein  so  mitleid-erregendes  Weinen  verfallen,  daß  auch  ihre 
Umgebung  weinen  mußte.  Durch  die  (ganze)  Vatsa-Stadt  aber 
lief  gleich  von  Mund  zu  Mund  die  Kunde,  der  Sohn  des 
Handelsherrn  und  die  Tochter  des  Großkaufmanns  hätten  sich 
ihres  (gemeinsamen)  Vorlebens  erinnert.  Nun  sandten  der 
Großkaufmann  und  der  Handelsherr  nach  Hunderten  von 
Orten  Männer  aus,  um  ringsum  euch  zu  suchen.  Ich  selbst 
ward  nach  (der  Stadt  genannt)  ,Pranäsaka'  (d.  h.  ,Schwendi* 
oder  ,Reuti')  geschickt,  um  in  der  Frühe  nach  euch  zu  fragen, 
weil  mein  Vater  da  lebt;  aber  ich  konnte  an  der  Stelle  nichts 
über  euch  erfahren.  Doch  sagte  ich  mir  nun,  daß  Leute,  die 
ihr  Vermögen  verloren  oder  (sonst)  sehr  gelitten  oder  ein 
Verbrechen  begangen  oder  schwierige  Zauberkünste  (für 
deren  Ausübung  sie  Dinge  aus  dem  Urwald  brauchen)  gelernt 
haben,  sich  (mit  Vorliebe)  in  Grenzbezirken  (dem  Urwald  und 
der  Wildnis  entlang)   herumtreiben.  So   bin  ich  da   und  dort 
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(aii   solchen   Orten)   auf  genaues   Nachforschen   und   Spähen 

ausgegangen,  bis  ich  (schließlich)  hieher  gelangt  bin,  wo  nun 

die  Götter  mir  gnädig  meine  Mühe  belohnt  haben.  Für  euch 

aber   haben    (mir)    der   Handelsherr   und    der    Großkaufmann 

diese  von  ihnen  eigenhändig  geschriebenen  Briefe  mitgegeben. 

—  Hiebei  überreichte  er  sie  mit  einer  Verneigung  (des  Kopfes). 

Ebenfalls  mit   einer  Verneigung  (des  Kopfes)  —  oder:  Ehrerbie-     1143». 

tigst  —  nahm  mein  Gatte  die  Briefe  entgegen,   und  er  teilte  dann 

seinem  Freunde  mit,    daß  ich,   um  auszuruhen,    mich  dahingesetzt 

habe.  Nach  dem  Öffnen  (der  Briefe)   las  er  sie  ganz  langsam  (erst 

leise  für  sich),,  um,    falls  ein  Geheimnis    drin  stünde,  es  nicht  zu 

verraten.  Dann  als  er  vom  Inhalt  der  Briefe  Kenntnis  genommen, 

las  er   sie  (da  nichts  zu  verheimlichen  war)    offen    und    laut   vor, 

damit  ich  sie  auch  kennen  lerne.  Und  so    hörte    ich  ihren  Inhalt: 

ganz   ohne  Zornesworte   waren    sie  geschrieben,    und    freundliches 

Vertrauen    brachten  sie  zum  Ausdruck;  ,kommt  nur  (heim)!'  hieß 

es  immer  wieder.  Auf  einmal  war  mir  damit  die  Sorge  geschwunden, 

und  mit  Befriedigung  und  Freude  füllte  sich  mein  Herz. 

Unterdessen  war  Kulmäsahastin  auf  die  Hände  meines  Gatten  ll48ft 
aufmerksam  geworden,  die  (vom  Räubernest  her)  wegen  der  überaus 
engen  Fesselung  sehr  gequält  und  ganz  ungleichmäßig  aussahen, 
auch  geschwollen  waren.  Und  er  sagte  (zu  ihm):  Es  ist  also  richtig, 
wenn  ich  gehört  habe,  daß  deine  Arme  wie  die  von  kampfgeübten 
Helden  stark  wie  Elephantenrüssel  und  zugleich  bei  ihren  vielen 
Narben  ungleichmäßig  und  geschwollen  erscheinen?  Sofort  erzählten 
wir  ihm,  welch  entsetzliche  Qualen  wir  (im  Räubernest)  hatten 
ausstehen  müssen.  Da  unternahm  er  es,  uns  in  der  angesehensten 
Familie  des  Dorfes  —  es  war  die  eines  Brahmanen  —  wiederher- 
stellen zu  lassen.  Indem  wir  vorgaben,  dem  Brahmanenstand  anzu- 
gehören, bekamen  wir  in  der  Brahmanenfamilie  gleich  Zutritt, 
konnten  eine  Wassertropfen  speiende  Dusche  benutzen,  bekamen 
auch  reines  Wasser  für  die  Hände  und  wurden  sodann  mit  schmack- 
haftesten Speisen  bewirtet,  so  daß  wir  denken  mochten,  man  habe 
uns  überaus  wonnige  Götterspeise  geboten.  Wir  wuschen  uns  nun 
noch  Mund  und  Hände  und  bestrichen  die  wunden  Stellen  unserer 
Füße  mit  Schmelzbutter,  worauf  wir  uns  von  der  Familie  verab- 
schiedeten. 

So  waren  wir  denn  wieder  in  Ordnung  und  bestiegen  nun  beide  das   1156 
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Pferd,  um  mit  Kulmäsahastin  und  seinen  Soldaten  nebst  den  übrigen 
Begleitern  heimzukehren. 
1 157 ff.  Wir  wandten  uns  (zuerst)  nach  der  Stadt  Pranäsaka  (d.  i.  ,Schwendi'), 
wo  uns  aller  Kummer  vollends  ,schwinden'  sollte.  So  prächtig  ist 
diese  Stadt,  daß  sie  eine  Perle  des  Landes  und  eine  Heimstätte 
der  Glücksgöttin  genannt  zu  werden  verdient.  Indem  wir  (auf  dem 
Wege  dahin)  uns  auf  einem  Kahne  der  trinkbares  Wasser  führen- 
den Tamasä  überließen,  die  zwischen  hohen  Ufern  in  Talwindungen 
der  Gangä  wie  einer  Freundin  zueilt,  erreichten  wir  schon  im 
Laufe  des  Tages  die  Stelle,  wo  die  beiden  Flüsse  im  Schmuck  der 
Stadt  Pranäsaka  sich  vereinigen.  Und  auf  einem  Wagen,  gezogen 
von  Leuten,  die  Kulmäsahastin  (in  Eile)  bestellt  hatte,  gelangten 
wir  wohlgemut  zu  den  Verwandten  unseres  Hausfreundes.  Da 
wurden  wir  mit  Bädern,  Speisen  und  Salben  herrlich  bedient  und 
erholten  uns  dann  in  der  Nacht  auch  durch  reichlichen  Schlaf.  Am 
Morgen  wuschen  wir  uns  Gesicht,  Hände  und  Füße,  beteten  zur 
Gottheit  und  legten  uns,  frei  von  Strapazen,  Gefahr  und  Hunger, 
von  neuem  auf  unsere  Betten,  um  alsdann  durch  unsern  Freund 
Kulmäsahastin  Briefe  mit  der  Meldung,  daß  wir  auf  dem  Heim- 
wege seien,  nach  KausämbT  an  unsere  Eltern  zu  senden.  Während 
wir  unsern  Aufenthalt  verlängerten,  suchte  man  durch  alle  Arten 
der  Körperpflege  wie  auch  durch  Essen  und  Trinken  die  Spuren 
unserer  Leiden  und  Entbehrungen  immer  mehr  zu  verwischen. 
Nach  einigen  Tagen  aber,  da  wir  uns  völlig  erholt  hatten,  äußerten 
wir  den  Wunsch,  nun  nach  KausämbT  aufzubrechen.  Da  brachte 
man  uns  Reisebedarf  aller  Art,  und  ich  beschenkte  dann  die  Kin- 
der des  Hauses,  obschon  die  Frauen  es  nicht  zulassen  wollten,  mit 
(einer  Summe  von)  tausend  Kärsäpana's,  womit  sozusagen  unsere 
Zeche  bezahlt  sein  sollte.  Mein  Gatte  schämte  sich,  das  (Geld)  zu 
geben,  indem  er  eine  Zurückweisung  befürchtete  und  zudem  meinte, 
es  sei  zu  wenig  als  Gegenleistung  für  die  freundliche  Aufnahme. 
Ich  lud  alle  Frauen  des  befreundeten  Hauses  und  mein  Gatte  alle 
Männer  desselben  (zu  einem  Gegenbesuch)  ein.  Und  nachdem  wir 
den  Reisebedarf  samt  allen  Heilmitteln,  um  auf  dem  Wege  die 
verschiedenen  Erfordernisse  zur  Stelle  zu  haben,  an  uns  genom- 
men hatten,  bestieg  mein  Geliebter  ein  prächtiges  Pferd, 
das  hinter  meinem  Wagen  einherging.  Ringsum  begleitete  uns 
nicht  bloß  viel  Bedienung,  die  (unsere  Väter)  der  Handelsherr  und 
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der  Großkaufmann  geschickt  hatten,  sondern  auch  (unser  mit  jener 
Bedienung  von  KausämbT  zurückgekehrte  Hausfreund)  Kulmäsahastin 
mit  seinen  Leuten.  Zudem  gab  man  uns  zum  Schutz  noch  bewaffnete 
Männer  mit,  die  bereits  bei  vielen  Überfällen  ihre  Tapferkeit  be- 
wiesen hatten.  So  wurde,  als  wir  in  der  von  Kaufhäuser-reichen 
Straßen  durchzogenen  Stadt  Pranäsaka  dem  Ausgang  zustrebten, 
durch  unsern  Pomp  die  ganze  Bevölkerung  in  Staunen  versetzt, 
und  nach  unserm  Zug  durch  die  Königsstraße  sandte  man  uns 
noch  weithin  Tausende  von  Blicken  nach,  bis  wir  mit  unserm 
doppelten  Gefolge,  das  halb  unserm  Hausfreund  und  halb  uns  selbst 
gehörte,  und  mit  dem  Gepränge,  das  Andere  nicht  leicht  hätten 
entfalten  können,  endlich  draußen  (außer  Sichtweite)  waren. 

Mein  Gatte  ließ  nun  meinen  Wagen  durch  den  Wagenlenker  an-  1178  ff. 
halten  und  stieg  zu  mir  ein,  worauf  der  Zug  sich  wieder  in  Be- 
wegung setzte.  Ich  sah  dann  hohe  Reisfelder  wie  auch  (für  die 
Arbeiter  in  denselben  bestimmte)  Unterkunftsräume  und  Trink- 
gelegenheiten. Allmählich  gelangten  wir  zum  Dorfe  Väsälika,  wo 
wir  zu  unserer  Freude  einen  alten  wie  eine  (bewaldete)  Bergkuppe 
sich  ausnehmenden  Feigenbaum  zu  sehen  bekamen,  der,  eine  Augen- 
weide für  alle  Wanderer,  in  seinem  laubreichen  Gezweig  ganze 
Scharen  von  Vögeln  beherbergte.  Unser  Hausfreund  teilte  uns 
da  mit: 

Hier   hat    der  Verkünder    unseres    Glaubens    Vardhamäna     1183 PF. 
(MahävTra),    der   (letzte   der    24)  ,Sieger'    geweilt,  ehe   er   in 
seinem    der  Entsagung    gewidmeten  Leben    zur  Erleuchtung 
durchgedrungen  war.  Weil  er  hier  Unterkunft  fand,  hieß  man 
den  Ort  ,Väsälika'  (,Unterkunft').  So  kommt  es,  daß  zum  Ge- 
dächtnis des  ,Siegers'    der  Feigenbaum    von  Tausenden    von 
Göttern,  Menschen   und  Halbgöttern   (als  Heiligtum)  verehrt 
wird. 
Auf  diese  Worte  hin  stiegen  wir  beide  in  frommem  Schauder  freude-     1 186 ff. 
erfüllten  Herzens  aus  dem  Wagen.  Wie  leibhaftig  glaubten  wir  (an 
der  Stätte)  den, Sieger'  vor  uns  zu  sehen  und  berührten  darum  den  Fuß 
des  Feigenbaums  mit  der  Stirne  in  vollster  Hingabe  und  Verehrung. 
Mit  gefalteten  Händen  sprach   ich:   Glücklich    bist  du,  o  herrlicher 
Baum,  daß  der  Sieger  MahävTra  in  deinem  Schatten  geweilt  I 

Und  nachdem  wir  so  dem  Feigenbaum  unsere  Ehrfurcht  bezeugt      1189  f. 
und  ihn  dreimal  nach  rechts  uraschritten  hatten,  bestiegen  wir  (von 
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Neuem)  den  Wagen,  (von  der  Kühle)  erlabt  und  (vom  Gedenken) 
erbaut.  Wirklich  hatte  mich  der  ehrfurchtsvolle  Anblick  der  Stelle, 
wo  Vardhamäna  seine  stille  Einkehr  gehalten,  ganz  hingenommen, 
und  ich  konnte  mir  kein  weihevolleres  Erlebnis  denken  (als  wie 
es  mir  da  beschieden  gewesen). 
1191  ff.  An  der  Seite  des  Gatten  dann  (weiter)  dem  heimischen  Glück 
zustrebend  kam  ich  durch  die  Dörfer  Ekäki-hastin  (,Ein  elephant', 
ein  Name  wie  ,Einsiedeln')  und  Kall  (benannt  nach  der  Göttin 
Kall).  Zum  Übernachten  aber  gelangten  wir  in  die  volkreiche  Stadt 
bäkhä'rijanl,  deren  Paläste  bis  in  die  Wolken  reichen.  Hier  kehrten 
wir  (wieder)  behaglich  bei  einem  Freunde  (meines  Gatten)  ein,  in 
einer  Wohnung,  die,  vergleichbar  dem  Gipfel  des  Kaviiäsa  (Kailäsa), 
einen  besondern  Schmuck  der  Stadt  bildete.  Man  bot  uns  da  das 
Beste  zum  Baden,  Essen  und  Schlafen ;  auch  unser  ganzes  Gefolge 
wurde  gespeist;  ebenso  die  Wagen  und  die  Zugochsen  besorgt.  So 
verbrachten  wir  eine  angenehme  Nacht,  wuschen  dann  am  Morgen 
Gesicht,  Hände  und  Füße  und  verabschiedeten  uns,  als  die  Sonne 
aufgegangen  war. 

1196ff.  Während  die  Scharen  der  verschiedenen  Vögel  und  die  Bienen- 
schwärme sich  vernehmen  ließen,  pflegten  wir  der  Unterhaltung  und 
bemerkten  gar  nicht,  wie  viel  wir  vom  Wege  zurücklegten.  Auf  einmal 
sahen  wir  (in  der  Ferne)  heilige  Bäume,  von  denen  uns  Kulmä- 
sahastin  bereits  gesagt  hatte,  daß  sie  in  Dorf  und  Stadt  als  Wahr- 
zeichen des  Weges  gepriesen  würden.  Es  war  ein  wilder  Feigen- 
baum, dem  wir  uns  da  näherten,  (anzuschauen  wie)  eine  wegen 
des  grünen  Laubes  sich  dunkel  ausnehmende  mächtige  Brust(wölbung) 
der  Erde,  ein  Ort  der  Labung  für  Herden  von  Wanderern,  ein 
Schmuck  der  Landstraße  und  (zugleich)  eine  Perle  an  der  Grenze 
(des  Gebietes)  von  Kausimbl.  In  dem  Dickicht  von  uralten  Ästen 
und  Zweigen  hausten  Hunderte  von  Vögeln;  auch  prangten  da  und 
dort  wohlriechende  Blüten,  während  (oben)  weiße  Wolkenschleier 
spielend  (über  dem  Ganzen)  schwebten  und  (unten)  frische  Krüge, 
mit  festlichen  Kränzen  umwunden  und  (mit  Wasser)  gefüllt,  herum- 
standen. Und  von  all  den  Bekannten  und  Verwandten  (die  uns  bis 
dahin  entgegengeschickt  waren)  wurden  wir  da  unter  dem  wilden 
Feigenbaum  mit  Hunderten  von  Glückwünschen  und  Neuigkeiten 
(gleichsam)  Übergossen. 

1203ff.       Wir  nahmen  dann  ein  Bad  und  brachten  uns  sorgfältig  in  Ord- 
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nung,  da  wir  (jetzt)  unsern  verschwägerten  Familien  nahe  gekom- 
men und  voll  Befriedigung  mitten  in  ihren  Kreis  eingetreten 
waren.  Ich  mochte  nicht  mehr  im  Wagen  fahren  und  bestieg  darum 
das  Pferd.  Hinter  mir  folgte  samt  (der  treuen  Zofe)  Särasikä  und 
den  (sonst  aus  der  Stadt  zur  Begrüßung)  herausgekommenen  Ammen 
der  ganze  Troß  an  Eunuchen,  Aufsehern,  Dienerinnen  und  jungen 
Leuten.  Im  Besondern  aber  begleitete  mich  zu  Wagen  mit  einem 
andern  Pferde,  das  ein  goldenes  Geschirr  trug,  mein  Geliebter 
samt  dem  Freunde  (Kulmäsahastinl.  Auch  waren  die  Schwägerinnen 
mit  Bedienung  zur  Begrüßung  erschienen:  sie  fuhren  auf  präch- 
tigen (Ochsen-)Wagen  mit  mir  zusammen  der  (Vater  )Stadt  entgegen. 

Nun  wird  (wie  man  weiß)  zumal  eines  hervorragenden  Menschen  I208ff. 
Freud  und  Leid,  Kommen  und  Gehen,  Verreisen  und  Heimkehren 
gleich  allem  Volke  bekannt.  So  konnten  wir  durch  ein  hohes  Göt- 
tertor (d.  h.  durch  einen  Triumphbogen,  den  man  in  aller  Eile  auf- 
gerichtet, die  Sradt)  KausämbT  betreten,  wobei  von  rechts  her  männ- 
liche Vogelstimmen,  die  Glück  bedeuteten,  hörbar  wurden.  Und 
die  Königsstraße  dann,  durch  die  wir  zogen,  war  zu  unserer  Be- 
willkommnung mit  weißen  und  wohlriechenden  Blumen  geschmückt; 
auch  stauten  sich  da  am  Rande  längs  der  zu  beiden  Seiten  auf- 
strebenden Palastreihen  und  vor  den  vielen  schmucken  Kaufhäu- 
sern Männer  und  Frauen,  die  des  Schauens  begierig  sich  ange- 
sammelt hatten.  Wie  die  Fülle  von  Loiusblüten  eines  Sees,  die 
alle  durch  den  Wind  nach  einer  Richtung  gedreht  sind,  so  erschie- 
nen die  lotusgleichen  Gesichter  der  Leute  uns  zugewandt. 

Ja,  in  die  Betrachtung  meines  Gatten  war  da  in  der  Königs-  1213ff. 
Straße  das  Volk  nicht  bloß  mit  liebevollen  Blicken,  auch  mit  ge- 
fal  eten  Händen  versunken.  Es  freute  sich  eben  nicht  nur,  ihn  aus 
der  Fremde  heim.kehren  zu  sehen,  als  ob  der  Herbstmond,  nachdem 
Wolken  ihn  verdeckt,  wieder  sichtbar  würde;  nein,  auch  Heil  und 
Segen  wünschten  ihm  alle,  die  Brahmanen  voran.  Und  er  konnte 
diese  Gaben  des  Herzens  nicht  einzeln  erwidern:  vor  den  Brahmanen, 
Mönchen  und  ähnlich  ehrwürdigen  Personen  verneigte  er  sich, 
(selbst  auch)  die  Hände  faltend;  Freunde  belohnte  er  mit  einer 
(flüchtigen)  Umarmung,  die  Andern    mit  einem  (dankenden)   Wort. 

Das  ist  —  sagen  einige  Männer  erstaunt  —  jener  .Liebesenterich,     I217ff. 
der  auf  dem  Gemälde  beim  Großkaufmann   zu  sehen  ist,  wie  der 
Jäger  ihn  zu  Tode  getroffen.    Und    die  Liebesente,  die    dort    dar- 
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gestellt  ist,  wie  sie  im  Tode  ihm  folgte,  die  ist  des  Großkauf- 
manns Tochter  geworden,  (jetzt)  dieses  (Glücklichen)  Gattin.  Wie 
hübsch  hat  doch  das  Schicksal  die  Beiden  mittelst  des  Gemäldes 
zusammengebracht!  ,Ein  feiner  Kerl!'  sagen  Einige,  ,und  wie  korrekt!' 
fügen  Andere  bei ;  auch  heißt  es  ,wie  tüchtig !'  —  ,er  paßt  zu  ihr* 
—  ,ein  gewitzter  Bursche!' 

1221  fF.  Während  mein  Liebster  so  von  all  dem  Volk  (in  verschiedener 
Weise)  gepriesen  wurde,  gelangte  er  allmählich  mit  mir  zusammen 
zu  seinem  Palast.  Hier  brachte  die  Dienerschaft  erfreut  das  Fuß- 
wasser (der  Begrüßung)  und  ein  Prachtgefäß,  aus  dem  er  den  Göt- 
tern saure  Milch,  Körner  und  Blumen  spendete,  worauf  er  an 
meiner  Seite  durch  das  mit  Kränzen  und  Lotuskrügen  geschmückte 
Tor  trat.  Ich  selbst  konnte  dann  wegen  meiner  Verfehlung  nur  mit 
einiger  Beklemmung  vorschreiten  in  den  lieblichen  und  geräumigen 
Hof  des  schwiegerväterlichen  Besitztums,  der  voll  von  Menschen 
war. 

1226  ff.  Da  saß  mit  seiner  ganzen  Familie  mein  zuvor  angekommener  Haus- 
herr (der  Großkaufmann)  zusammen  mit  dem  Handelsherrn,  alle  inLehn- 
stühlen.  Und  in  unserer  Befangenheit  fielen  wir  nieder  vor  ihren 
Lotusfüßen,  während  sie  wie  leibhaftige  Gottheiten  auf  uns  herab- 
schauten. Sie  aber  umarmten  uns,  küßten  uns  auf  die  Stirne  und 
betrachteten  uns  eine  ganze  Weile  mit  Augen  voll  Tränen  der 
Rührung.  Auch  Mutter  und  Schwiegermutter  umarmten  uns  in 
herzlicher  Liebe,  indem  sie  ganz  in  Tränen  zerflossen  und  (sogar 
Milch)  aus  den  Brüsten  weinten.  Ich  fiel  dann  auch  meinen  (acht) 
Brüdern  der  Reihe  nach  zu  Füßen,  und  während  ich  so  in  Erge- 
benheit meinen  Lotuskopf  vor  ihnen  neigte,  stand  ihnen  das  Wasser 
in  den  Augen.  Überhaupt  zeigten  sich  alle,  die  ich  feierlich  an- 
sprach, recht  ergriffen.  Selbst  die  Amme  und  (die  Zofe)  Särasikä, 
die  früher  (bei  der  ersten  Begrüßung  unter  dem  wilden  Feigen- 
baum) ihre  Tränen  zurückgehalten  hatten,  mußten  ihnen  jetzt  freien 
Lauf  lassen,  ohne  daß  (wie  wohl  sonst  zuweilen)  ein  Schmerz  sie 
ihnen  entlockte:  (zwei)  Ranken  mochte  man  sie  heißen,  die  sich 
in  Tauperlen  kleideten. 

1233  ff.  Im  Auftrag  des  Großkaufmanns  und  des  Handelsherrn  wurde 
dann  ein  goldener  Krug  (von  der  Art,  wie  sie  zur  Beglaubigung 
von  Schenkungen  gebraucht  werden)  hergebracht,  und  nachdem 
man  uns  Plätze  angewiesen,  erbat  die  ganze  Verwandtschaft  voll  Neu- 
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gier  Aufschluß  über  unser  Vorleben.  Da  hat  ihnen  denn  mein  Geliebter 
alles,  wie  wir  es  erlebt  hatten,  (der  Reihe  nach  ausführlich)  ge- 
schildert: unser  einstiges  Zusammensein,  das  trotz  seiner  Lieblich- 
keit zu  Tod  und  Trennung  führte,  die  durch  das  Gemälde  mög- 
lich gewordene  Wiedervereinigung,  das  Entweichen  mittelst  des 
Kahns,  die  Gefangennahme  durch  die  Räuber,  die  Todesdrohung, 
die  rettende  Flucht  aus  dem  Räubernest  dank  einem  Räuber,  den 
Marsch  durch  den  Wald  und  das  Finden  eines  Dorfes,  endlich  da- 
selbst das  Zusammentreffen  mit  Kulmäsahastin. 

Diese  Erlebnisse,  von  meinem  Gatten  vorgetragen,  rührten  beide    l239ff. 
Parteien  zu  Tränen  (meine  eigene  Familie  und  die  meines  Gatten). 
Und  mein  Vater  sprach: 

Warum  habt  ihr  uns  das  nicht  schon  früher  gesagt?  Da  wäre 
euch  das  Leid  erspart  geblieben,  und  diese  Scheinversöhnung 
wäre  nicht  nötig  gewesen.  Der  Gute  schätzt  aus  Dankbarkeit 
auch    eine    kleine  Wohltat    über    die  Maßen    und    hält    sich 
für  schuldig,  solang  er    sie    nicht  erwidert    hat.    Wie    sollen 
also  Männer,  die  (bereits)  die  Schwere  von  Wohltaten  fühlen, 
unter  neuen  Wohltaten  nicht  zusammenbrechen,  wenn  sie  sich 
nicht  dankbar  erweisen  können?  Erst  dann  gibt  sich  der  Brave 
zufrieden,  wenn    er  eine  Wohltat,  die    gleich  dem  Mandara- 
Berge  auf  ihm  lastet,  doppelt  hat  aufwiegen  können.    So  ist 
mir  mein  Dasein  fürder  nur  lebenswert,  wenn  ich  euch    das 
Leben  schenken  kann,  nachdem  ihr  es  uns  geschenkt. 
Mit  solchen  und  ähnlichen  Worten  hat  uns  der  Hausherr  (mein    1245  ff. 
Vater)  zusammen  mit  dem  Handelsherrn  gütig  zugesprochen.  Und 
froh  waren  über  unsere  Heimkehr  die  gesamten  Bewohner  unserer 
Häuser.  Ja,  auch  fremdes  Volk  und  überhaupt  die  ganze  Stadt  kam 
eilig  daher,  um  sich  freundlich  nach  uns  zu  erkundigen  (d.  h.  uns 
zu  gratulieren),  wobei  wir  denn  allerlei  Schönes  und  Kostbares  an 
die  (verschiedenen)  Beifallspender,  Segenspruchkundigen  und  Gra- 
tulanten verschenkten.  Kulmäsahastin    aber   erhielt    als  Belohnung 
hunderttausend  Goldmünzen,  und  uns  selbst   wurde    von    all    den 
Angehörigen  ein  Schmuck  als  Gesamtgabe  überreicht. 

Es  fand  dann   während  einiger  Tage  die  Hochzeit  statt,  entspre-     I249ff. 
chend  dem  Reichtum  der  beiden  Familien  so  reizend,  wie  man  in 
der  Stadt  noch  keine  gesehen  hatte.  Wie    war  dies  ungewöhnliche 
Fest  in  seinem   ganzen  Verlauf  eine  unvergleichliche  Augenweide 
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für  vieles  Volk!  Und  unsere  beiden  Familien  verschmolzen  (da> 
in  herzlichem  Einvernehmen  zu  einer  einzigen  mit  gemeinsamen 
Freuden  und  Leiden.  Auch  nahm  mein  Geliebter  die  fünf  großen 
Laiengelübde  (meines  Glaubens)  auf  sich  und  versenkte  sich  (über- 
haupt) in  die  erhabene  Nektar-Lehre  der  ,Sieger*.  Ich  selbst  aber 
befolgte  (weiter),  wie  ich  es  versprochen,  das  hundertundachtmal 
sauren  Reisschleim  vorschreibende  Fastengelübde,  war  doch  mein 
ganzes  Sehnen,  dessen  Befriedigung  es  erwirken  sollte,  (über  Er- 
warten schnell  und  wunderbar)  gestillt  worden. 
1254  Meine  Zofe  (Särasikä)  fragte  ich  nun:  Wie  ist  es  dir  denn  damals 
zu  Hause  gegangen,  als  ich  mit  meinem  Geliebten  zusammenge- 
kommen war  (und  dich  heimschickte)? 
1255 ff.  Särasikä  antwortete:  Ich  lief  eiligst  heim,  um  deinen  Auftrag, 
die  Schmucksachen  zu  holen,  auszuführen.  Und  ich  fand  die  Leute 
wegen  der  ungeriegelten  Türe  in  Unruhe  und  fühlte  mich  selber 
nicht  sicher  im  Palaste.  Doch  ergriff  ich  in  deinem  Innenzimmer 
die  deinen  ganzen  Schmuck  enthaltende  Tasche,  dieses  Kleinod  der 
Stadt,  und  kehrte  zurück.  Aber  als  ich  dich  trotz  allen  Suchens 
nicht  finden  konnte,  bin  ich  mit  der  Juwelentasche  ganz  verstört 
wieder  heimgezogen.  ,Ach,  meine  Herrin!'  rief  ich,  da  ich  wieder 
ins  Innenzimmer  trat,  und  ich  schlug  (im  Schmerz)  mir  die  Brust. 
Allmählich  erholte  ich  mich  in  meiner  entsetzlichen  Einsamkeit, 
und  es  kam  mir  der  Gedanke: 

Der  Großkaufmann  könnte   seiner  Tochter   wegen  in  Wut 
geraten,   wenn   ich    ihm    ihr  großes  Geheimnis  (von  der  Er- 
innerung  ans  Vorleben)   nicht  eröffne.  So  will    ich   dies   tun 
(in  der  Hoffnung),  sie  wird  mit  der  Zeit  Gnade  vor  ihm  finden; 
mir  selber  auch  fällt  auf  diese  Weise  eine  geringere  Schuld  zu. 
Indem  ich  in  meinem  beklommenen  Herzen  dies   und  ähnliches 
erwog,  legte  ich  mich  zu  Bette,   ohne   aber  in  dieser  Nacht   noch 
Schlaf  zu  finden.    Am   Morgen    fiel    ich   dann    dem  Großkaufmann 
zu  Füßen  und  schilderte  ihm  deine  Erinnerung  ans  frühere  Dasein 
und  dein  Entweichen  mit  dem  Geliebten.  Er  aber  bei  seinem  un- 
gebeugten Familienstolz  verlor   auf  meine  Worte  hin    allen  Glanz 
wie  der  Mond,  wenn  (der  Dämon)  Rähu  ihn  verfinstert.  „Weh,  weh! 
wie  schrecklich!"  rief  er  und  warf  mit  den  Händen  um  sich,  „(wie 
schrecklich)  daß  unsere  Familie  der  Unehre  verfallen  muß!  Denn 
den    Liebesenterich    und    auch    den    Handelsherrn    trifft   da    keine 
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Schuld,  nur  meine  Tochter,  die  eigenmächtig  fortgelaufen  ist.  Wie 
Flüsse  ihre  eigenen  Ufer  untergraben,  so  verderben  schlechte  Frauen 
die  Ehre  ihrer  Familien.  Hundertfach  kann  einer  großen  und  reichen 
Familie  eine  unsaubere  Tochter  Schaden  bringen,  und  sie  gehört 
(wahrlich)  nicht  in  ihr  Geschlecht  hinein,  da  sie  (ja  doch  bloß)  der 
ganzen  Verwandtschaft,  so  wacker  diese  sein  mag,  zeitlebens  Schande 
einträgt  mit  ihrem  verdorbenen  Lebenswandel.  Es  ist  ganz  richtig 
wenn  man  sagt),  daß  man  sich,  so  wenig  wie  auf  die  Phantasie 
eines  Erzählers  oder  auf  das  Spiegelbild  einer  Schönheit,  verlassen 
dürfe  auf  das  Innere  von  Frauen,  die  (nach  außen)  sich  verstellen 
und  artig  tun."  Und  er  fügte  bei: 

Warum   aber  hast   du    mir    das   nicht    früher  gesagt?    Ich  . 
hätte  sie   ihm  dann   gegeben,  und   dies   ganze  Unglück  wäre 
nicht  geschehen. 
Ich  antwortete:  Ich  habe  ihr  bei  ihrem  Leben  schwören  müssen,      1273 f. 
das  Geheimnis  zu  hüten,  bis  sie  ans  Ziel  gekommen  wäre.  Indem 
ich  mich  an  diese  Verabredung  hielt,    habe    ich    zwangsweise  ge- 
schwiegen. So  möge  der  Herr  mir  gnädig  sein! 

Als  die  Gattin  des  Großkaufmanns  diese  meine  Darstellung  hörte,  1275fiF. 
fiel  sie  im  Gedanken  an  das  Unheil  und  an  die  Trennung  von  dir 
in  eine  Ohnmacht.  Und  der  Großkaufmann  selber,  wie  er  sie  so 
hinfallen  sah,  brach  plötzlich  in  laute  Klagen  aus  gleich  einem 
Schlangenvater,  der  sehen  muß,  wie  seine  Angehörigen  in  den  Fängen 
eines  Adlers  sich  winden.  Nachdem  die  Hausherrin  wieder  zu  sich 
gekommen,  weinte  sie  so  bitterlich,  daß  alles  mitweinen  mußte: 
Die  Brüder  samt  ihren  Frauen  und  die  sonstige  Umgebung,  — 
alle  weinten  kläglichst,  o  Herrin,  wegen  deines  Verschwindens.  Deine 
Mutter  aber,  die  bei  ihrem  weichen  Herzen  und  in  ihrer  Liebe 
zur  Tochter  des  Weinens  und  Jammerns  kaum  ein  Ende  finden 
konnte,  bat  endlich  den  Großkaufmann: 

Auch  Leuten,  die  reinen  Charakters  und  auf  Ehre  bedacht  l280ff. 
sind,  kann  eine  Tochter  zwei  Nachteile  bringen:  Trennung 
und  Schande.  Doch  ist  es  das  für  Jeden  gemäß  seinem  frühern 
Tun  sich  bestimmende  Schicksal,  das  ihn  zum  Guten  oder 
Bösen  führt,  ob  er  will  oder  nicht.  Darum  darf  man  die  Ver- 
irrte nicht  schelten;  denn  der  tückische  Zeitengott  hat  sie 
geleitet.  Wenn  sie  eine  Erinnerung  ans  frühere  Dasein  und 
damit  die  Frucht  einstigen  Tuns  erlangt  hat,  so  ist  ihr  Fehler 
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wirklich  gering.  Und  ich  bin  nun  so  gewohnt  an  das  liebe 
und  herzgewinnende  Wesen  unserer  Tochter,  daß  ich  ohne 
ihren  Anblick  nicht  (weiter)  leben  kann. 

I285ff.  Mit  solch  flehenden  Worten  fiel  die  Frau  des  Großkaufmanns 
ihrem  Manne  zu  Füßen  und  brachte  ihn  gegen  seinen  Willen  dazu, 
,nun  gut'  zu  sagen.  Er  fügte  bei:  „Fasse  nur  Mut!  Ich  will  dir  die 
Kleine  wieder  zuführen;  beim  Handelsherrn  werde  ich  wohl  erfahren, 
wo  das  Pärchen  hingegangen  sein  mag".  Und  dein  Hausherr  (d.  b. 
dein  Vater)  ist  dann  zu  Wagen  in  dieses  Haus  gekommen  und  hat 
sich  mit  dem  Handelsherrn  besprochen,  wie  ihr  (beide)  heimzu- 
holen wäret.  Mir  aber  hat  (inzwischen)  die  böse  Familie  (deines 
Vaters)  des  Hausherrn,  um  mich  zu  strafen,  in  Worten  und  Blicken 
einen  Backenstreich  gegeben,  indem  sie  sagte:  Warum  hast  du  sie 
denn  hingeführt?!  Männer  wurden  nun  ausgesandt  um  euch  zu 
suchen,  und  als  sie  von  eurem  Kommen  hörten,  kehrten  sie  fi*oh 
hieher  zurück. 

1290  f.  (Die  Nonne  erzählt  weiter.)  So  hat  mir  Särasikä  auf  meine  Frage 
ausführlich  alles  erzählt,  wie  sie's  erlebt  hatte.  Und  ich  habe  ihr 
dann  auch  meinerseits  auseinandergesetzt,  warum  mein  Gatte  darauf 
bestanden  hatte  zu  eilen  und  ohne  Bedienung  zu  fliehen. 

1292  ff.  Nach  einigen  Tagen  ließ  mein  Schwiegervater  durch  weibliche 
Darsteller  ein  Schauspiel  vor  mir  aufführen,  das  mein  Geliebter 
nach  der  Anweisung  kundiger  Lehrer  zurechtgemacht  hatte.  So 
lebten  wir  in  dem  prächtigen  Palaste  inmitten  von  Verwandten  und 
Freunden  recht  behaglich,  wie  Liebesenten  in  einem  Lotusteich. 
Unsere  Herzen  waren  in  Liebesfreuden  engstens  verbunden,  und 
wir  konnten  einander  keine  Stunde  entbehren.  Auch  eine  kurze 
Zeit,  die  ich  allein  war,  erschien  mir  lang,  da  ich  ganz  für  ein 
dauerndes  Glück  der  Liebe  geschaffen  war.  Beim  Baden,  Essen, 
Schmücken,  Liegen,  Sitzen  und  überhaupt  bei  aller  Körperpflege 
freuten  wir  uns  unserer  innigen  Zusammengehörigkeit,  ebenso  beim 
Anschauen  von  Theater-Aufführungen,  wenn  wir  Kränze  trugen 
und  mit  Wohlgerüchen  uns  bestäubt  und  besprengt  hatten,  —  immer 
lebten  wir  in  einmütiger  Liebe  glücklich  und  sorglos  dahin. 

1298  ff.  Indem  wir  so  in  einem  Meer  von  erlaubten  Vergnügungen  schwam- 
men, entschwand  uns  in  Behagen  der  reizende  Herbst  mit  seinen  stem- 
und  mondklaren  Nächten.  Und  es  kam  der  Vorwinter  mit  Nächten, 
die  frostig   und    lang   sich    hinziehend    zum    Gähnen    reizten,  (die 
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Jahreszeit)  wo  die  Sonne  in  Eile  ihr  Leuchten  erledigt  und  viele 
Winde  sich  regen,  wo  es  schlimm  ergeht  (den  Reizen  der  wärmeren 
Tage)  dem  Mond  und  dem  Sandelholz,  der  Perlenkette  und  dem 
Armband,  dem  Linnenkleid  und  dem  Tuch  aus  China-Seide.  Der 
Nachwinter  aber,  der  brachte  mit  seinem  Schnee  Erlustigungen,  die 
der  Jahreszeit  trotzten;  da  freute  sich  (zu  Hause)  jeder  Geliebte 
und  jeder  (heimgekehrte)  Wanderer.  Im  Frühlingsmonat  alsdann, 
der  die  Kälte  vertrieb  und  ins  Freie  lockte,  da  erwachte  mit  den 
Sahakära- Blüten  (in  der  ganzen  Natur)  das  Walten  der  Liebe.  Da 
ließen  die  Frauen  das  lässige  Tun  und  eilten  zu  den  Hängematten, 
die,  wenn  sicher  befestigt  und  von  liebender  Hand  in  Bewegung 
gehalten,  in  ihrem  gefahrlosen  Wiegen  soviel  Wonne  gewähren. 
Und  im  Anblick  der  Wunder  und  Sehenswürdigkeiten  unseres  un- 
vergleichlichen Wildparks  ergötzten  wir  uns  wie  ein  Götterpärchen 
im  Nandana-Hain.  Schau  ( —  sagte  mein  Trauter  — )  das  Bienen- 
volk, dieses  Kennzeichen  der  Lustgärten!  es  haftet  an  den  Blumen 
der  Bäume  und  Sträucher  wie  schwarze  Schminke  an  den  Augen 
von  Frauen  und  geberdetsich  an  den  Geißblattranken  wie  der  (Mondver- 
finsterer) Rähu,  indem  es  die  Möndchen  (ihrer  Blüten)  verdunkelt. 
Mit  solch  zierlichen  Wendungen  belustigte  mich  der  Gute,  und  in 
die  Haare  wand  er  mir  Blumen,  damit  die  einen  die  andern  durch- 
duften. Zu  diesen  und  andern  Unterhaltungen  wurden  wir  angeregt 
durch  den  Blick  auf  die  Fülle  von  Pflanzen,  und  in  Freude  und 
Liebe  waren  wir  beide  verbunden. 

[X.  Der  Räuber  als  Mönch.] 

(Wieder  war  es  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  Frühling  geworden,  1309!t. 
und  wir  ergingen  uns  von  neuem  im  Park,  um  das  Erwachen  der 
Natur  zu  bewundern.)  Wir  sahen  (nun)  auch,  wie  auf  einer  Stein- 
bank unter  einem  der  bekannten  Bäume,  die  man  Asöka  (,Schmerz- 
los*)  nennt,  ein  Mönch  (unseres  Glaubens)  saß,  in  schmerzlosem 
Sinnen  das  Gesicht  nach  unten  gewandt.  Gleich  mußte  mein  reiches 
Haar  auf  seine  Blumen  verzichten;  auch  verhüllte  ich  meine  Glieder 
und  wischte  den  mein  Antlitz  zierenden  Puderstreif  ab.  Ebenso 
verhielt  sich  mein  Geliebter;  er  legte  Schuhe  und  Blumen  ab,  weil 
es  sich  nicht  schicke,  in  heiterer  Gewandung  einem  ehrwürdigen 
Manne  zu  nahen.  Dann  beeilten  wir  uns,  ihn  (zunächst  aus  der 
Entfernung)   bei  gebeugter  Körperhaltung   in  ernster  Befangenheit, 
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aber  voll  Befriedigung,  zu  betrachten  wie  einen  Schatz  von  unend- 
lichem Werte.  Hierauf  traten  wir  hin  zu  dem  Horte  des  Glaubens, 
der  da  frei  von  List  und  Lust,  von  Verblendung  und  Verstrickung 
in    regungsloses  Nachdenken    versunken  war.  Indem   ich   beschei- 
dentlich  und  ehrfurchtsvoll  meine  Lotushände  an  die  Stirne  legte, 
sprach  ich  das  zeitlich-beschränkte  (nicht  fürs  ganze  Leben  verpflich- 
tende) Sämäyika-Gelübde  (d.  h.  das  Sämäyika-Gelübde  nicht  in  der 
strengeren  Form,  wie  es  Mönche  und  Nonnen,  sondern  in  der  leich- 
teren, wie  es  fromme  Laienleute  auf  sich  nehmen  mit  den  Worten: 
Ich  will,  o  Ehrwürden,  das  Sämäyika-Gelübde  ablegen,  näm- 
lich alles  tadelnswerte  d.  h.  durch  die  Ordensregeln  verbotene 
Tun  von  mir  weisen,  solange  ich  diese  Verpflichtung  zu  be- 
folgen imstande  bin,  und  zwar  in  zweimal-dreifacher  Beziehung, 
dreifach  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  und  zweimal  so, 
insofern  ich  besagtes  Tun  weder  selber  tun  noch  durch  Andere 
tun  lassen  will.  Von  all  solchem  Tun,  o  Ehrwürden,  sage  ich 
mich  los,  indem  ich  es  bekenne,  tadle  und  schelte). 
1315  ff.       Beim    Sprechen    des    Gelübdes    übten    wir   beide    andächtig    die 
verdienstvolle  jeder  Unbill  und  Unbequemlichkeit  trotzende  Leibes- 
hingabe  (indem  wir  uns   völlig  unbeweglich   hielten).  Hernach  be- 
mühten wir  uns,  dem  Mönch  in  dreifacher  Weise  (mit  Gedanken, 
Worten  und  Werken)  jede   geistlich-zulässige  Dienstleistung  ange- 
deihen  zu  lassen  und  fragten  ihn  dann,  ohne  im  geringsten  seiner 
niedrigen    Herkunft   zu   achten,    ob  er  (nun)    für   sein   asketisches 
Leben  mit  der  Stätte  zufrieden  und  durch  nichts  behindert  sei. 
1318       Er  antwortete  (dankend):  Möge  euch  die  Erlösung  zuteil  werden, 
die  alle  Leiden  beschließt   und  alle  Lüste  tilgt,   die    keine   Behin- 
derung kennt  und  in  ihrer  unvergleichlichen  Seligkeit  unvergäng- 
lich ist. 
I3l9f.       Erfreuten  Herzens  nahmen  wir  beide,  niedergekniet,  mit  geneigtem 
Kopfe   den   Segenswunsch    entgegen    und    baten    dann  in    ernster 
und  geziemender  Sammlung  um  eine  Belehrung   in  dem  Glauben, 
der  über  Alter  und  Tod  hinweg  zum  sicheren  Heile  führt. 
1321        Darauf  schilderte  er  in  folgender  Weise  der  heiligen  Schrift  ent- 
sprechend ausführlich  die  Lehre  von  der  Bindung  und  Lösung  (der 
Seelen),  wie  sie  dem  Ohre  und  dem  Herzen  so  angenehm   klingt. 
1322ff.       Zunächst  sind  vier  Beweis-  (oder  Erkenntnis)  mittel  zu  nennen: 
die  Wahrnehmung,  die  direkte  Schlußfolgerung,  die  indirekte  Schluß- 
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Folgerung  und  das  Dogma.  Wahrnehmung  umschließt  alles,  was  die 
Sinne  an  Vorhandenem  und  Allgemeingültigem  auffassen,  zumal 
Sichtbares,  insofern  es  einem  erwünscht  oder  unerwünscht  ist. 
Unter  direkter  Schlußfolgerung  sodann  begreift  man,  was  vom  teil- 
weise Wahrnehmbaren  aus  in  ergänzendem  Sinne  erschlossen  wird. 
Schließt  man  auf  Unwahrnehmbares  bloß  auf  Grund  einer  Ähn- 
lichkeit, so  heißt  dies  eine  indirekte  Schlußfolgerung.  Dogma  endlich 
ist  das,  was  einem  aus  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
an  Wahrnehmbarem  oder  Unwahrnehmbarem  durch  die  heilige  Schrift 
bekannt  ist. 

Nun  von  der  Seele.  Sie  ist  immerdar  frei  von  jeder  sinnlichen  1327  if. 
Eigenschaft  wie  Farbe,  Gestalt,  Ton,  Geruch,  Geschmack  und  Be- 
rührbarkeit;  sie  ist  eben  übersinnlich.  Auch  von  Anfang  und  Ende 
kann  nicht  die  Rede  sein,  d.  h.  sie  ist  ewig.  Ihre  Eigenschaft  ist 
das  Identifizieren  (d.  h.  das  Verknüpfen  von  Vorstellungen  und 
Dingen).  Solange  sie  an  einen  Körper  gebunden  ist,  empfindet  sie 
Freud  und  Leid,  und  erkannt  wird  sie  dann  —  durch  direkte 
Schlußfolgerung,  niemals  (durch  Wahrnehmung  d.  h.)  durch  die  Sinne 
—  aus  den  körperlichen  Regungen,  die  ihre  verschiedenen  Betäti- 
gungen, Wünsche,  Erwägungen  usw.  zum  Ausdruck  bringen.  Sie 
wird  dabei  erkennbar  als  Denken,  als  Bewußtsein,  als  Erkennen, 
als  Gedächtnis,  als  Verstand  usw.  Je  nach  dem  (von  früher  her  in 
Form  von  Lohn  oder  Strafe  der  moralischen  Weltordnung  gemäß) 
auf  sie  wirkenden  Tun  kommt  die  Seele  in  die  Lage,  zu  weinen 
oder  zu  lachen,  zu  trauern  oder  zu  feiern,  (unruhig)  zu  zittern  oder 
(ruhig)  zu  sinnen,  in  Sehnsucht  sich  zu  verzehren  oder  sich  behag- 
lich zu  freuen,  und  mittelst  der  fünf  Sinne  vermag  sie  in  ihrer 
Verkörpertheit  zu  sehen,  zu  hören,  zu  riechen,  zu  schmecken  und 
die  Berührung  zu  empfinden. 

Es  bindet  sich  nun  die  Seele  (in  ihrer  Weltverstricktheit)  an  1335 ff. 
gutes  und  böses  Tun,  und  zwar  in  dreifacher  Weise:  durch  Ge- 
danken, Worte  und  Werke.  Sie  bindet  sich  ans  Tun,  indem  sie  sich 
(in  blinder  Lebenslust  an  die  Welt)  hingibt;  aber  sie  kann  sich 
lösen  (vom  Tun),  wenn  sie  zur  Leidenschaftslosigkeit  durchdringt: 
das  ist  es  in  Kurzem,  was  die  ,Sieger'  (d.  h.  die  Stifter  unseres 
Glaubens)  über  Bindung  und  Lösung  (der  Seelen)  gelehrt  haben. 
Einerseits  löst  sich  die  Seele  (von  gewissem  Tun),  andrerseits  bindet 
sie  sich  (an  welches):  so  wird  sie  wie  ein  Kreisel  in  der  Mechanik  des 
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Wehlaufs  herumgewirbelt.  Bindet  sie  sich  an  gutes  Tun,  so  kommt 
sie  (zur  Belohnung)  in  ein  Götterdasein;  mittleres  Tun  führt  in  eine 
menschliche,  Verblendung  in  eine  tierische  Wiedergeburt,  ganz 
schlechtes  in  die  Hölle. 

1340  ff.  Wer  (die  Leidenschaften)  Liebe  und  Haß  nicht  niederzwingt,  der 
verfällt  der  Bindung  ans  Tun.  Auch  (die  fünf  großen  Sünden,  näm- 
lich) das  Töten  lebender  Wesen,  das  Lügen,  das  Nehmen  von  Nicht- 
gegebenem, das  geschlechtliche  Zusammensein  und  das  Besitzen 
(von  Hab  und  Gut),  (ferner  die  vier  Laster)  Zorn,  Hochmut,  List 
und  Gier  (samt  den  verschiedenen  Untugenden  wie)  Furchtsamkeit, 
Launenhaftigkeit,  heikles  Wesen,  Leichtsinn,  Unaufrichtigkeit  und 
dergleichen:  all  diese  (Mängel),  wenn  mit  Unbelehrbarkeit  verbunden, 
sind  von  den  Siegern  summarisch  bezeichnet  worden  als  die  Ursachen 
der  Bindung  an  das  achtfache  Tun. 

I344ff,  Wie  an  einem  mit  Salbe  eingeriebenen  Körper  der  Staub  haftet, 
so  haftet  das  Tun  an  der  von  Haß  und  Liebe  affizierten  Seele.  Und 
wie  die  Seele  ganz  deutlich  an  den  groben  (d.  h.  aus  den  groben 
Elementen  Erde,  Wasser,  Feuer  und  Luft  sich  aufbauenden)  Körper 
gebunden  ist,  so  ist  das  Tun  als  ein  feinerer  Leib,  welcher  der  Seele 
anhaftet,  aufzufassen. 

1347  f.  Achtfach  aber  ist  das  Tun  (an  das  die  Seele  sich  bindet),  insofern 
es  sich  beziehen  kann 


6.  auf  die  Lebensdauer 

7.  auf   den    Namen   (d.  h.   auf 
Familie  und  Stand) 

8.  auf   die   Verhinderung    (des 
Eintritts  in  den  Orden). 


1.  auf  das  Wissen 

2.  auf  die  Anschauung 

3.  auf  die  Unklarheit 

4.  auf  die  Empfindung 

5.  auf  die  Verblendung 
In    jeder  dieser  acht  Arten  des  Tuns  sind  unzählige  Möglichkeiten 
denkbar. 

I349ff,  Und  gerade  wie  die  verschiedenen  Samenkörner,  wenn  in  die  Erde 
gestreut,  nach  Blüte  und  Frucht  sich  verschieden  entwickeln,  so 
gelangen  auch  die  verschiedenen  Arten  des  Tuns  (im  Schicksal  der 
Seele)  zu  entsprechend  verschiedenartiger  Reifung.  Und  zwar  sind  bei 
dieser  Reifung  in  der  Hauptsache  fünf  Momente  zu  unterscheiden: 
die  Sache,  der  Ort,  die  Zeit,  das  Dasein  und  das  Erleben.  Die  Sache, 
d.  h.  in  diesem  Falle  die  Seele,  wandert  am  gemeinten  Ort,  d.  h.  in 
der  dreiteiligen  (aus  Himmel,  Erde  und  Unterwelt  oder  Hölle  be- 
stehenden) Welt,  durch  die  Zeit,  d.  h.  die  endlos  sich  hinziehende 
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Folge  von  Verkörperungen,  wobei  ein  Dasein  das  andere  ablöst  und 
je  das  durch   früheres  Tun  verursachte  Erleben   mit  sich  bringt. 

Auf  dem  (so  als  zeitliche  Verkörperung  der  Seele  erscheinenden)  1353 ff. 
Dasein  beruht  der  Leib,  auf  dem  Leib  die  Sinnestätigkeit,  auf  der 
Sinnestätigkeit  das  Bewußtsein,  auf  dem  Bewußtsein  das  Identifizieren 
(d.  h.  das  Verknüpfen  von  Vorstellungen  und  Dingen),  auf  dem  Iden- 
tifizieren die  Empfindung  und  auf  der  Empfindung  all  die  schweren 
körperlichen  und  geistigen  Leiden,  die  einen  heimsuchen.  Um  diese 
Leiden  zu  vertreiben,  geht  man  den  Vergnügungen  nach  und  begeht 
dabei  viel  Böses;  durch  das  Böse  aber  bindet  man  sich  (weil  es  in 
weitern  Daseinsformen  gesühnt  werden  muß)  an  die  der  Drehung  des 
Brunnenrades  gleich  sich  fort  und  fort  erneuernde  Wiederkehr  von 
Geburt  und  Tod.  So  wird  man  nach  Maßgabe  seines  Tuns  ganz  plan- 
mäßig sei  es  in  eine  Hölle,  sei  es  in  einen  Tierleib,  sei  es  in  ein 
Menschendasein,  sei  es  in  eine  Himmelswelt  versetzt. 

(Was  die  dritte  der  ebengenannten  vier  Verkörperungsstufen  be-  I357ff. 
trifft)  so  gelangt  man  (zum  Beispiel)  seinem  Tun  entsprechend  bei 
der  Wiedergeburt  unter  (solch  verrufene)  Menschenklassen  wie  die 
Candäla's  (d.  h.  die  Paria's),  die  Mustika's,  die  Pulinda's,  die  Jäger, 
die  Saka's  (Nordländer  oder  Skythen),  die  Yavana's  (Semiten  oder 
Griechen),  die  Barbara's  ('Barbaren')  und  Andere.  Auch  kann  einem 
beim  Eintritt  in  ein  (Menschen-)  Dasein  auf  Grund  des  eigenen 
(früheren)  Tuns  unendlichfach  Freud  und  Leid  beschieden  sein;  bei 
Wohlausgebildetheit  an  Leib  und  Sinnen  kann  man  Dienerelend  und 
Herrenglück,  Zusammensein  und  Getrenntsein  erleben,  kann  hoch- 
geboren oder  niedriggeboren  sein,  kann  in  Lebenskraft  und  Lebens- 
genuß Fortschritte  und  Rückschritte  machen,  kann  Gewinn  und  Verlust 
erlangen.  Vor  allem  aber  ist  zu  beachten,  daß  die  Seelen  bloß  von 
einem  menschlichen  (niemals  von  einem  himmlischen  oder  sonstigen) 
Dasein  aus  zur  schließlichen  Erlösung,  die  das  Ende  aller  Qualen 
bringt,  eingehen  können. 

(Nun  noch  von  dieser  Erlösung!)  Die  Sieger  haben  den  Pfad  auf-  1362ff. 
gedeckt,  der  im  Urwald  des  Weltgetriebes,  wo  die  Pflanzenwelt  der 
Unwissenheit  wuchert,  durch  Wissen  und  Wandel  zum  Nirväna  führt. 
Wer  das  von  früher  her  ihm  anhaftende  Tun  (d.  h.  den  auf  dem  Seelen- 
wanderungswege ihm  angeborenen  Tätigkeitsdrang)  durch  Selbst- 
beschränkung unterdrückt  und  den  (hinzukommenden  oder  verbleiben- 
den) Rest  durch  Kasteiung  abtötet,  der  wird,  wenn  (beim  wahrhaft 
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mönchischen  Tode)  sein  ganzes  Tun  geschwunden  ist,  frei  von  Tun 
und  damit  ein  Seliger.  Augenblicklich  gelangt  er  ans  höchste  Ziel 
und  genießt,  jeder  Beschwerde  und  jeder  Angst  vor  neuer  Ver- 
körperung enthoben,  die  unvergängliche  Seligkeit.  Ganz  von  selber 
eben  zieht  die  Seele,  sobald  sie  alles  Tun,  das  ihr  zuvor  die  ver- 
schiedenen Daseinsformen  aufnötigte,  abgestreift  hat,  selig  geworden 
nach  oben,der  (beschwerenden)Haftung  entrückt.  Oberhalb  (derRegion) 
der  Allerobersten  Götter,  da  ist  das  Gefilde  der  Seligen,  licht  wie 
Morgenrot,  blendend  wie  Gold  und  wie  Muscheln.  Wie  ein  Sonnen- 
schirm aus  Juwelen,  so  schwebt  es  über  der  sonstigen  Welt.  Und 
Namen  hat  es  wie  ,Höchstes  Ziel*  oder  ,Allerhöchstes  Ziel';  auch 
,Brahman-Ziel*  und  ,Yoga-Zinne*  wird  es  geheißen.  Eine  Meile  über 
der  (hohen  und)  kühlen  Region,  wo  von  Schwere  kaum  mehr  die 
Rede  ist,  da  kommt  man  ans  Ende  der  Welt,  und  im  obern  Drittel 
dieses  Bereiches,  da  weilen  die  Seligen.  Alles  und  Jedes  erkennt 
und  überschaut  der  Selige  in  Klarheit,  und  Haß  und  Liebe  hat  er 
völlig  überwunden,  sie  können  ihn  nicht  mehr  besudeln.  Das  Aus- 
sehen, das  er  beim  Verlassen  des  materiellen  Daseins  im  letzten 
Augenblick  gehabt,  das  bekommt  er  (nur  eben  nicht  materiell, 
sondern  seelenhaft)  auch  dort.  Und  niemals  fühlt  er  sich  räumlich 
beschränkt  in  der  Gemeinschaft  der  Seligen,  mögen  ihrer  auch  noch 
so  viele  sein. 

1372 ff.  (Die  Nonne  spricht.)  Diese  Darlegungen  des  Mönchs  erfüllten  mich 
mit  einem  Freudenschauer,  und  die  Hände  an  die  Stirne  legend  sagte 
ich:  wir  danken  für  die  Belehrung.  Mein  Liebster  aber  wandte  sich 
ehrerbietigst  an  ihn  mit  den  Worten:  Heil  dir,  daß  du  dich  vom  Hang 
zur  Welt  befreit  hast.  Bitte  sage  mir  auch,  wenn  du  nichts  versäumst, 
wie  dir  die  Umkehr  gekommen  ist.  Habe  Nachsicht,  o  Heiliger,  mit 
meiner  Neugier! 
1375  Da  schilderte  der  in  der  Lehre  der  Sieger  so  sicher  bewanderte 
Mönch  voll  freundlicher  Gelassenheit  mit  angenehmer  und  ruhiger 
Stimme  folgendermaßen  seinen  Lebensgang. 

1376 ff.  Am  Rande  des  Gebietes  von  Campä  in  einer  waldigen  und  daher 
unsichern  Gegend,  wo  Büffel,  Schlangen,  Panther  und  Waldelephanten 
hausten,  da  lebten  Jäger,  die  den  Tod  unter  das  Wild  trugen;  ihre 
Ansiedlung  war  (weil  das  Töten  von  Lebewesen  die  größte  Sünde 
ist)  ein  Schlupfwinkel  der  Verderbnis.  Man  sah  da  die  jungen  Mädchen 
in  rote  Tücher  gehüllt  und  hörte  überall,  wie  Jägersfrauen  ihre  Mörser- 
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arbeit  mit  den  Zähnen  von  jungen  Elephanten  verrichteten.  Ich  selbst 
war  in  meinem  vorigen  Dasein  allda  ein  elephantenstarker  Jäger,  der 
dem  Wild  ans  Leben  ging  und  Fleisch  aß;  man  pries  die  Sicherheit 
meines  Pfeils  und  hieß  mich  darum  ,Pfeilsicher'.  Auch  mein  Vater 
war  ein  Jäger,  der  das  Ziel  nicht  verfehlte;  berühmt  in  seinem  Beruf 
hieß  er  ,der  Jägerleu'  (auf  deutsch  ,der  Jägerkönig').  Und  meine  Mutter, 
hochgeschätzt  vom  Vater,  war  ihrerseits  eines  Jägers  Tochter;  weil 
ihr  die  gefährliche  und  stolze  Schönheit  des  Waldes  eigen  war, 
nannte  man  sie  ,Waldpracht*. 

Ais  ich  in  der  Jugend  einmal  mit  einem  Pfeil  auf  einen  Elephanten  I385ff. 
zielte,  da  mahnte  mein  Vater:  Höre  die  Gebote,  die  in  unserer  Familie 
gelten!  Einen  Prachtelephanten,  der  für  die  Fortpflanzung  sorgt  und 
eine  Herde  führt,  darfst  du  nicht  töten,  weil  er  dem  Jägergeschlecht 
nur  nützlich  sein  kann.  Auch  eine  Elephantenmutter  mußt  du  schonen, 
die,  um  ihr  Junges  zu  hüten,  aus  Liebe  zu  ihm  ohne  Furcht  vor 
den  Jägern  ihre  Schritte  verlangsamt.  Ebensowenig  darfst  du  ein 
Elephantenkalb,  das  noch  die  Milch  bekommt,  töten,  weil  das  kleine 
erst  groß  werden  muß.  Wiederum  wenn  Männchen  und  Weibchen 
in  Treue  verbunden,  also  durch's  Geschick  schon  von  früher  her 
gepart  sind,  dann  darfst  du  die  Beiden  nicht  trennen,  weil  sie  in 
ihrer  Verliebtheit  junge  versprechen.  Dies  also  sind  die  Gebote  unserer 
Familie,  die  du  befolgen  sollst.  Wer  sie  mißachtet,  der  und  die  Seinen 
müssen  verkommen.  Die  Fortpflanzung  (der  Elephanten)  muß  gesichert 
und  der  Nachwuchs  (derselben)  geschont  werden.  Tue  so  und  lehre 
(später)  auch  so  deine  Söhne!  —  In  diesem  Sinne  habe  ich  dann 
meinen  Beruf  ausgeübt  und  jagend  den  wildreichen  Wald  durchstreift, 
habe  vom  Rhinozeros  und  vom  Wildochsen  die  Fährte  verfolgt,  von 
der  Antilope  und  vom  Waldbüffel,  vom  Elephanten  und  vom  Eber. 

Die  Eltern  führten  mir  aus  gleichem  Stande  eine  junge  und  schöne  1394  ff 
Gattin  zu,  die  mir  Liebeswonne  schenkte.  Dunkelfarbig  war  sie,  hatte 
reizende  Brüste  und  volle  Hüften  und  ein  Gesicht,  das  beim  Lachen 
den  Mond  überstrahlte.  Ihr  Auge  glich  dem  roten  Lotus,  und  ihr 
Leib  prangte  im  Schmuck  der  Jugend.  Kurz,  in  ihrer  heitern  Schön- 
heit und  verliebten  Anhänglichkeit  bildete  sie  das  große  Glück  in 
meinem  Jägerdasein.  Wie  sollte  man  auch  bei  solchem  Besitz  mit 
derjägerei  nicht  zufrieden  sein,  wo  einem  nach  Belieben  alle  Schätze 
des  Waldes  gehören!  Erhob  ich  mich  am  Morgen  aus  den  berückenden 
Umarmungen  meiner  Jägerin,  dann  ging  ich,  etwas  müde  durch  den 
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(genossenen)  Branntwein  und  durch  die  Freuden  der  Liebe,  von  Neuem 
an  mein  blutiges  Geschäft  nach  einem  Gebet  an  die  Göttin  der  Jäger. 
1401  ff.       Eines  Tages  im  Sommer  nahm  ich  Pfeil  und  Bogen,  hängte  eine 
Gurke  (als  Feldflasche)  um  und  zog  ins  Revier.  Hinters  Ohr  steckte  ich 
mir  Waldblumen,  und  an  den  Füßen  trug  ich  Sandalen;  so  verfolgte 
ich  die  Fährte  eines  Waldelephanten  und  gelangte  (endlich),  matt  von 
dem   folternden  Beißen   (ohne  Nahrung  oder  Suchen  ohne  Erfolg) 
durch  den  ganzen  Wald  hindurch  bis  zum  Gangä-Strom.  Da  sah  ich, 
wie  ein  einzelner  Elephant,  hoch  wie  ein  Berg,  gerade  sein  Bad  ver- 
lassen hatte.  Und  ich  merkte,  daß  das  Ungeheuer  nicht  aus  dem 
Gangi-Dickicht  stamme,  weil  in  diesem  Dickicht  mit  seinem  Reich- 
tum an  Bäumen  so  feine  Haare,  wie  sie  ihm  eigen,  (bei  einheimischen 
Elephanten)  nicht  zu  finden  waren.  Der  Elephant  mußte  also  aus  einem 
andern  Walde  hergekommen  sein  und  durfte,  obschon  er  keine  Zähne 
mehr  hatte,  zum  Besten  der  Jäger-Sippe  getötet  werden.  So  sandte  ich 
mit  voller  Überlegung,  den  Jägerregeln  gemäß,  den  Leben-raubenden 
Pfeil  nach  dem  Elephanten.  Aber  plötzlich  war  was  Gelbes  auf-  und 
in  der  Luft  dazwischengeflogen:  vom  Tode  ereilt  war  getroffen  durch 
den  Pfeil  ein  Liebesenterich.  Von  Schmerzen  gequält  verlor  er  einen 
Flügel,  und  im  Nu  lag  er  auf  der  Wasserfläche,  die  sich  rötete,  als 
ob  sie  zum  äußersten  Ringmeer  (der  Erde)  gehörte,  wo  das  Wasser 
kupferfarben  ist.  Den  Toten  umflog  klagend  seine  Genossin;  sie  tat 
es  mir  gleich,  der  ich  rief  „Weh,  da  habe  ich  Unglück   über  ein 
liebendes  Paar  gebracht",  während  sie   im  Wahne,  der  Gatte  lebe 
noch,  meinen  Pfeil  aus  der  Wunde  zog.  Unterdessen  war  der  Elephant 
verschwunden,  und  ich  legte  nun  den  Vogel  auf  eine  Sandbank,  um 
ihn  kurz  nachher  voll  Teilnahme  im  Feuer  zu  bestatten.  Ins  Feuer 
aber,  das  ich  dafür  hergerichtet,  schwebte  dann  aus  Anhänglichkeit  an 
ihren  Gefährten  auch  die  Liebesente  herab,  die  bald  mitverbrannt  war. 
1415ff.       Wie  ich  das  sah,  empfand  ich  einen  heftigen  Schmerz  (indem  ich 
mir  sagte):  Wie  konnte  ich  nur  ein  so  glückliches  Pärchen  vernichten I 
Ich  klagte: 

Die  Gesetze  unserer  Sippe  habe  ich  befolgt,  und  doch  habe 
ich  nun,  o  weh,  einen  Stamm  (der  sich  fortpflanzen  sollte)  aus- 
gerottet. Ekeln  muß  es  einen  (wenn  man  Solches  sieht)  vor 
dem  eigenen  Wollen  und  vor  den  Regeln  der  Sippe.  Was  soll 
mir  mein  Leben  noch! 
So  kam  der  Wunsch  zu  sterben  über  mich,  und  ich   folgte  dem 
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Entenweibchen.  Auch  ich  stürzte  mich  ins  Feuer  und  verbrannte 
in  Kurzem.  Streng  hatte  ich  mich  an  die  Satzungen  der  Sippe 
gehalten,  hatte  auch  Reue  (über  mein  Tun)  und  Ekel  (vor  den  Un- 
zulänglichkeiten des  Daseins)  empfunden.  Und  weil  ich  (überdies) 
in  lauterster  Gesinnung  (nämlich  mit  der  Absicht,  Verfehltes  zu 
sühnen)  ein  (nochmaliges)  Zusammensein  (mit  den  beiden  unglück- 
lichen Opfern  meines  Berufes)  wünschte,  so  kam  ich  (trotz  dieses 
Berufes)  beim  Wechseln  des  Körpers  nicht  in  die  Hölle,  sondern 
wurde  nach  meinem  (Feuer-)Tode  wiedergeboren  am  nördlichen 
Ufer  des  Gangä-Stromes,  und  zwar  in  einer  reichen  Kaufmanns- 
familie. 

Da  dehnt  sich  nämlich,  berühmt  durch  Fruchtbarkeit  und  reich  I423ff 
an  Festen,  das  liebliche  Land  genannt  KäsT  aus,  von  zahlreichen 
Ackerbauern  bewohnt.  Scharen  von  Wanderern  halten  hier  an, 
um  die  Lotusteiche  und  die  Haine  zu  bewundern.  Und  an  der 
Gangä,  der  Gattin  des  Ozeans,  erhebt  sich,  mit  ihrem  Schutz  von 
Wällen  (der  Heldenstadt)  Dväravatl  vergleichbar,  die  Stadt  Benares, 
wo  es  Kaufleute  gibt,  die  damit  prahlen,  ihren  Frauen  die  selten- 
sten Kostbarkeiten  verschaffen  zu  können,  da  jeder  einzelne  (von  ihnen) 
Waren  im  Werte  von  vielen  Millionen  kauft  und  verkauft.  Weil 
ihre  Paläste  frei  stehen,  so  kann  die  Sonne  nicht  bloß  in  deren 
Höfen,  sondern  auch  (zwischen  den  Palästen  selbst)  längs  der  Königs- 
straße vom  Luftraum  aus  mitten  hinunter  bis  auf  die  Erde  schauen. 

Hier  (in  einem  solchen  Kaufmannspalast)  ward  ich  geboren  und  1428ff. 
bekam  den  Namen  Rudrayasas.  Der  Reihe  nach  lernte  ich  die  ver- 
schiedenen Fertigkeiten  wie  Schreiben  und  dergleichen,  zeigte 
aber  bald  auch  den  Hang  zum  Spiel,  der  zum  Verschwenden  und 
zur  Schande,  ja  zu  allen  Lastern  führt  und  durch  den  vielfach  un- 
edle Männer  (des  Kaufmannstandes)  sich  zu  Grunde  richten,  indem 
sie,  grausam  im  Betrügen  und  auf  den  Erwerb  erpicht,  alle  Tugen- 
den verachten.  Ich  fröhnte  diesem  Trugbild,  dem  Spiel,  bis  ich 
aufs  Stehlen  verfiel,  das  den  Berg  der  Familie  wie  ein  Waldbrand 
verheert.  Einbrüche  in  Häusern  und  Überfälle  auf  Reisende  wurden 
mein  Vergnügen,  und  meiner  Untaten  wegen  ward  ich  den  Meinigen 
zum  Abscheu.  So  trieb  ich  mich,  mit  der  Absicht  Andern  ihr  Gut 
abzunehmen,  in  der  Nacht  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  auf  den 
Straßen  herum,  floh  dann  aber,  weil  in  der  Stadt  erkannt  und  als 
notorischer  Verbrecher  des  Lebens  nicht  mehr  sicher,  in  die  KhärTka- 
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Waldung,  wo,  als  war'  sie  die  Hausfrau  des  Vindhya-Gebirges,  das 
Wild  hundertfach  geschlachtet  wird  und  wo  es  Vogel-  und  Räuber- 
nester  in  Menge  gibt  und   die  Fülle   der   verschiedensten   Bäume 
Alles   in  Dunkel    hüllt.   Ich   kam  da  zu  einem  alten  von  Vindhya- 
Höhen   umschlossenen   Räubernest,   das  nur  ein  Tor  hat  und  den 
Namen   „Löwenhöhle"   führt.    Der  Ort   wimmelte   von   handfesten 
Spießgesellen,    die    in    wilder    Freude    am    Rauben    Händler    und 
(sonstiges)  Karawanenvolk  auszuplündern  pflegten.  Bewandert  waren 
sie   in  allen   Schlichen    ihres  Handwerks,  aber   baar  jeder  Tugend 
und  Teilnahme.  Doch  gab  es  auch  welche,  die  (wenigstens)  Brah- 
manen  und  Mönche,  Frauen  und  Kinder,  Greise  und  Kranke  ver- 
schonten. Narben  trugen   sie   von  Hunderten  von  Überfällen,  und 
immer  ging's  ihnen  gut.  Bei  diesen  Räubern  also  trat  ich  ein. 
>44iff.       Das   Haupt   der   (ganzen)    Gemeinschaft   war  ein   Held   namens 
,SpeerIieb*,  ein  leibhaftiger  Kampfspeer,  ein  Draufgänger  bei  Über- 
fallen, (der  für  die  Umgegend  ein  ebensolcher  Schrecken  war  wie) 
eine  Trommel   für  die  Schlangen.  Er  verschwendete   die   fremden 
Besitztümer,  um  seine  tausend  Räuber  zu  unterhalten  und  wie  eine 
Mutter  für  sie  zu  sorgen.  Durch  die  Kraft  seiner  Arme  hatte  er  sich 
berühmt  gemacht  und  war  so  unter  den  Räubern  als  ihr  General 
zur  höchsten  Würde  gelangt.  Vor  ihn  wurde  ich  geführt,  und  er 
unterhielt   sich   freundlich  mit  mir,   worauf  auch  das  Räubervolk 
mir   entgegenkam    und   ich   behaglich   und   unbehelligt   verbleiben 
konnte.  Ich  bewies   nun  bei  vielen  Zusammenstößen  große  Tapfer- 
keit, was  mir  bald  Anerkennung  und  Ansehen  und  den  Ruf  eines 
schlimmen   Kumpans   einbrachte.   Gab's   Kampf  oder   nicht,   gab's 
Flucht  oder    Verfolgung,   treu   hielt  ich   mich    dem   Genera!    zur 
Seite,  und  meine  Raubgenossen  gaben  mir  allerlei  Ehrennamen  wie 
,ein  Starker',  ,ein   Erbarmungsloser',  ,eine  Todesschaufel'.  Feinde 
habe  ich  gerupft,  Freunde  beschenkt,   und  bei   hohem  Spiel  habe 
ich  mich  selbst  zum  Einsatz  geboten.  So  schwang  ich  lange  Zeit 
im   Räubernest  zusammen  mit  meinen  Kameraden   die  Keule  des 
Todesgottes. 
MolflP.       Einmal  war  eine  von  unsern    Banden  am  Werk  gewesen    und 
brachte  als  Beute  ein  junges  Pärchen  nach  Hause.  Man  sprach  die 
Beiden  schon  bei  der  ersten  Kunde,  noch   eh    man    sie  sah,  der 
Göttin  (KälT)  zu  und  führte  sie  dann  vor  den  Räubergeneral.  Als 
dieser  den  Mann   und  die  Frau  in  Augenschein  nahm,  wobei  die 
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Frau  durch  ihre  Schönheit  den  Räubern  die  Herzen  raubte,  da 
ßllte  er  die  Entscheidung:  ,diese  Apsaras-gleiche  Schönheit  soll 
(der  KälT)  als  Opfer  dargebracht  werden'.  Er  wagte  nämlich  nicht 
sie  zum  Weibe  zu  nehmen,  aus  Furcht  vor  der  Kall.  Von  den  Ju- 
welen aber  durften  sich  die  Räuber  nach  Belieben  welche  wählen, 
ond  was  das  Pärchen  sonst  noch  an  Preiswertem  hatte,  das  über- 
ließ er  ihnen  ganz. 

Zu  mir  sagte  der  General:  am  neunten  (des  Monats)  sollen  die  1458ff. 
Zwei  der  KälT  feierlichst  geopfert  werden.  Ich  bekam  sie  dann  zur 
Bewachung,  und  während  die  Beiden  mit  Augen  voll  Tränen  in 
ihrer  Todesangst  wie  betäubt  waren,  brachte  ich  sie  in  meine  Be- 
hausung. Den  Mann  band  ich  fest,  worauf  die  Frau  aus  Liebe 
zu  ihrem  Gatten  in  jammervolle  Klagen  und  ein  herzzerreißendes 
Geschrei  ausbrach.  Das  lockte  die  mitgefangenen  Frauen,  die  selbst 
auch  in  Verzweiflung  waren,  herbei,  und  aus  (teilnehmender)  Neu- 
gier fragten  diese: 

Woher   stammt    ihr   und    wohin   habt    ihr  gehen    wollen? 
Wie  haben  die  Räuber  euch  erwischt? 

Sie  wiederum  antwortete  unter  Tränen  und  Seufzern:  Hört  von  l462fiF. 
Anfang  an  das  ganze  Elend,  das  uns  schließlich  hieher  geführt 
hat.  Unterhalb  der  prächtigen  Stadt  Campä  war  ich  im  Wald  an 
der  Gangä  eine  rost-  und  ockerfarbige  Liebesente.  Dieser  mein  Gatte 
hier  war  damals  mein  Enterich,  ein  gewandter  Schwimmer  auf  der 
Gangä  und  ein  Schmuck  der  Wellen  wie  der  Sandbänke.  Einmal 
kam  ein  Jäger  mit  Pfeil  und  Bogen  und  tötete  ihn  statt  eines  Wald- 
elephanten  den  er  treffen  wollte.  Voll  Reue  (über  das  Mißgeschick) 
entzündete  er  dann,  um  die  Leiche  zu  bestatten,  auf  einer  Sand- 
bank ein  Feuer,  in  das  ich  mich  selber  auch  stürzte,  um  dem 
Gatten  zu  folgen.  Nach  dem  Tode  wurde  ich  als  Tochter  des  Groß- 
kaufmanns in  der  so  lieblich  am  Ufer  der  Yamunä  gelegenen  Stadt 
Kausämbi  wiedergeboren,  wo  soeben  mein  Geliebter  bei  der  Neu- 
verkörperung zum  Sohn  eines  über  drei  Meere  hin  berühmten  Han- 
delsherrn geworden  war.  Als  wir  (herangewachsen)  durch  ein  Ge- 
mälde einander  fanden,  ließ  er  um  mich  werben,  aber  mein  Vater 
verweigerte  mich  ihm.  Ich  schickte  nun  eine  Botin  und  ging  dann 
selber  unter  dem  Zwang  der  einstigen  Liebe  zur  Wohnung  des 
Liebsten,  im  Dunkel  der  Nacht  von  dunklem  Drange  getrieben. 
Da  wir  uns  vor  den  Eltern  fürchteten,  flohen  wir  auf  einem  Kahne 
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und  wurden  dann  auf  einer  Sandbank  der  Ganga  von  den  Räubern 
gepackt. 
I472ff.  So  erzählte  die  junge  Frau  weinend  den  gefangenen  Genossinnen 
ihren  ganzen  freud-  und  leidvollen  Roman,  wie  sie  ihn  erlebt  hatte. 
Mir  aber  kam  während  der  Erzählung  die  Erinnerung  an  mein  Vor- 
dasein, wobei  ich  eine  Weile  ohnmächtig  wurde.  Zum  Bewußtsein 
zurückgekehrt,  sah  ich  Vater,  Mutter  und  Gattin  von  damals  und 
meine  damaligen  Erlebnisse  im  Geiste  vor  mir  wie  auch  die  (zu 
jener  Zeit  mich  leitenden)  Satzungen  der  Sippe.  Und  weil  ich  ver- 
nommen, was  die  Frau  in  ihrem  (eigenen  Erinnerungs-)Traum 
erschaut  hatte,  so  wurde  mein  Herz  weich  von  Mitleid  und  zärt- 
licher Empfindung  (für  das  Ehepaar).  Ich  wußte  ja: 

Dies  ist  jenes  Entenpärchen,  das  einen  Schmuck  der  Gangä 
bildete,  bis   ich    ihm  unabsichtlich    den  Tod    brachte.    Nicht 
noch  einmal  darf  ich    dieses  Liebespärchen,  das   nun  in  Not 
geraten,  dem  Tod    überliefern,  der    ich    die  Lust    der  Liebe 
doch  kenne.  Vielmehr  muß  ich  den  einstigen    Frevel  wieder 
gut  machen  durch  mein    eigenes  Leben.  Ich  will  den  Beiden 
das  Leben  schenken  und  mich    selbst    mit    dem  Jenseits  be- 
gnügen. 
1479  fP.       Mit  diesem  Entschluß  verließ  ich  das  Gemach  und  lockerte  dem 
Manne  die  Bande.  Mich   selbst  gürtete  ich  dann,  nahm  Dolch  und 
Schwert  und  führte  heimlich    in    der  Nacht    den  Gefangenen    mit 
seiner  Geliebten  aus  dem  Räubernest  heraus  durch   den  fürchter- 
lichen Wald    hindurch    bis    zu    einem  Dorf.    Nach    dem  Abschied 
dachte  ich  im  Herzen,  müde  der  Welt: 
1483  PF.  Zu  den  Räubern  kann  ich,  nachdem  ich  mich  so  gegen  sie 

vergangen,  nicht  mehr  zurückkehren.  Wie  sollte  ich  ihrem 
General,  diesem  Schergen  des  Todesgottes,  noch  unter  die 
Augen  treten!  Auch  ist  all  das  Böse,  das  ich  in  Habgier  und 
Genußsucht  getan,  jetzt  bloß  noch  durch  (eine  ernste  Be- 
mühung um)  die  Erlösung  zu  sühnen.  Wer  aus  Verliebtheit 
um  des  Vergnügens  willen  einem  Andern  Leid  antut,  der 
schafft  durch  seine  Torheit  (jenem)  mehr  Schmerz  (als  er 
selber  Vergnügen  hat).  Glücklich  die  Leidenschaftslosen,  die 
dem  Wirkungsbereich  der  Frauen  entrinnen  und  frei  von  den 
Banden  der  Liebe  sich  gleichgültig  machen  gegen  Freud  und  Leid. 
1487  fF.       Mit  solchen  Gedanken  ging  ich  nordwärts  (oder  wieder  dem  Ge- 
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birge  zu),  indem  ich  mich  dem  mönchischen  Leben  widmete  und 
von  den  (weltlichen)  Wünschen  Abschied  nahm.  Ich  gelangte  nach 
(der  Stadt  genannt)  ,Ostpalmen*,  wo  die  Gärten  mit  ihren  Palmen- 
anlagen an  die  Götterstadt  Alakäpura  erinnern.  Im  Süden  der  Stadt 
liegt  ein  Garten  schöner  als  irgendein  Lusthain,  vergleichbar  nur 
dem  himmlischen  Nandana-Park.  Mit  seinem  Reichtum  an  Laub, 
Blüten  und  Früchten  ist  er  eine  Wonne  des  Gemüts,  mit  seinem 
Bienengesumme  und  seinem  Vogelsang  der  Inbegriff  aller  Garten- 
herrlichkeiten der  Erde.  Einzig  einen  Nachteil  könnte  man  darin 
finden,  daß  das  süße  Getön  der  Vogelrufe  und  des  Bienenfluges 
sich  in  die  flüsternden  Unterhaltungen  der  Menschen  mischt.  Da 
sah  ich  das  auf  einem  Löwen  ruhende  Pferd,  ein  Heiligtum,  das 
aus  weißen  Wolken  Regen  herunterzaubert  und  auch  mit  weißen 
Wolken  bemalt  ist.  Eine  Sehenswürdigkeit,  die  ich  erblickte,  ist 
auch  das  große  auf  hundert  (oder  Hunderten  von)  Säulen  ruhende 
Gebäude  mit  den  feinen  Holzschnitzereien.  Davor  auf  einer  Terrasse, 
die  viele  (Besucher)  in  Ehrfurcht  geschmückt  hatten,  zeigte  sich 
mir  in  einer  Umzäunung  das  Wahrzeichen  (des  Ortes),  jener  Fei- 
genbaum, dessen  Sonnenschirme,  Kränze  und  alle  übrigen  Ver- 
zierungen (die  man  angebracht)  gleichsam  die  Abzeichen  der  Herr- 
schaft bilden,  die  er  ausübt  über  all  die  Bäume  des  Gartens.  Meine 
rechte  Seite  ihm  zuwendend  trat  ich  hin  zu  diesem  heiligen  Baume, 
dessen  weichlaubige  Äste  eine  angenehm-kühle  Blätterpracht  aus- 
breiteten. Und  ich  fragte  die  Leute: 

Wie  heißt   dieser  Garten?   und  welche  Gottheit  wird  hier 

verehrt?  Großartige  Paläste  habe    ich    schon    viele  gesehen, 

noch  nie  und  nirgends  aber  einen  solchen  Garten. 

Einer,  der  es  wußte    und    der  merkte,  daß  ich    fremd   sei,  ant-   1501  ff. 

wortete:DieserGartenheißtbakatamukha.  Einst  hat  Rsabha(zu  deutsch 

,der  Stier'),    ein  Held  des  Iksväku-Geschlechtes,    der  anmutig  wie 

ein  Stier  dahinschritt,    die  Erde  beherrscht     Sie  bildete  gleichsam 

seine  Gemahlin,  da  man  die  Himälaya-Höhen  als  ihre  Brüste  und 

das  Meer  als  ihr  Gürtelband  auffassen  mochte.    Und  diese  Gattin 

hat  er   (um  Mönch    zu   werden)    verlassen;    aus  Furcht    vor    dem 

Wiedergeborenwerden  tat  er  den  ungewöhnlichen  und  allerhöchsten 

Schritt.  Während  er  hier  unter  dem   Feigenbaum  saß,  ist  ihm  das 

unbegrenzte  Wissen    und  Schauen  gekommen,  worauf  Götter    und 

Ungötter  ihn  verehrten.  Noch  heute    wird    darum    dieses  Fest    zu 
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seinen  Ehren  gefeiert,  wie  auch  im  Tempel  seine  Statue  aufge- 
stellt ist. 
1507  ff.  Auf  diesen  Bescheid  hin  brachte  ich  dem  Feigenbaum  und  der 
Statue  meine  Verehrung  dar.  Ich  bemerkte  dann,  wie  abseits  ein 
Mönch,  der  das  Beste  des  Daseins  in  sich  schloß,  in  beseligter 
Ruhe  da  saß.  Die  fünf  Sinne  waren  in  sein  Inneres  zurückgezogen, 
und  sein  ganzes  Denken  war  auf  Meditation  und  Selbstbeherrschung 
gerichtet.  Ich  ging  hin  und  berührte  die  Füße  des  Mannes,  dessen 
Herz  von  allem  Bösen  abgekehrt  war.  Voll  heiliger  Ergriffenheit 
faltete  ich  die  Hände  und  sprach: 
1510  f.  O  Edler,  der   du  Hochmut  und  Zorn  abgelegt,  der  du  auf 

Gold    und    jeden  Erwerb    verzichtet    hast,    dein    gehorsamer 
Schüler  möchte  ich  werden.  Unter  deiner  Flagge  möchte  ich 
hinüberfahren  über    das  Meer    der   Weltlichkeit,    wo  Geburt 
und  Tod  ihre  Wirbel    ziehen,  wo  Mord,  Gefangenschaft   und 
Krankheit  wie  Seeungeheuer  lauern. 
1512 f.       Mit  Ohr-   und  Herz-erfreuender  Stimme    antwortete    er:    Etwas 
arg  Schweres  ist  es,  dauernd  bis  zum   Lebensende  die  Bürde  und 
Würde  eines  Mönches  zu  tragen.  Leicht  mag  es  sein  für  den  Mann, 
auf  der  Schulter  oder  auf  dem  Kopfe   eine  Last  zu    tragen.    Aber 
schwer  drückt  die  Last  der  Pflichten,   bei   der   es  kein  Ausruhen 
gibt. 
1514 f.       Ich  erwiderte:  Schwer  ist  nichts  für  einen  entschlossenen  Mann, 
mag  er  ausgehen  auf  (dieses  oder  jenes  der  drei  Lebensziele,  auf) 
Vergnügen,  Frömmigkeit   oder  Erwerb.  Ich  bin  fest  im  Entschluß, 
die  (mönchische)  Fortwanderung  von  Hause  auf  mich  zu  nehmen, 
die  edle  erhabene,  die  alle  Leiden  tilgt. 
1516 ff.       Daraufhin  nahm  mich  der  Mönch  in  seinen  Orden  auf,  der  sich 
die  Schonung  aller  Lebewesen  und  die  Erlösung  von  Geburt  und 
Tod  zum  Ziel  setzt  und  in    den  fünf  großen  Geboten  gipfeU.  Der 
Reihe  nach  unterrichtete  er  mich  in  allen  Regeln  des  (mönchischen) 
Verhaltens,  im  Beichten  (oder  Bereuen),  im  Reden  und  Schweigen. 
Mit  der  Zeit  lernte  ich  ,die   36  Spätem  Kapitel',  die  wie  ebenso- 
viele  Stufen    auf   den    richtigen  Pfad  führen    und  auf  den  (ersten 
Haupttext)  Äcära  vorbereiten.  Es  folgte  dann   dieser  Acära  selbst: 
neun  Kapitel  , Keuschheiten'  genannt,  die   zur  Pflege   der  Keusch- 
heit anhalten.  So  hatte  ich  den  zum  Nirväna  geleitenden  Acära  in 
seinen  (neun)  Teilen    und    seinen    (36    vorbereitenden)  Unterteilen 
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mir  eingeprägt.  Nun  kamen  (die  Haupttexte  2 — 4,  nämlich)  das 
Sütrakrta,  das  Sthäna  und  der  Samaväya  an  die  Reihe,  ferner  was 
sonst  noch  unter  den  Haupttexten  zum  Lehrpensum  gehört.  End- 
lich studierte  ich  die  neun  ,Älteren  Texte'  (d.  h.  die  in  der  früher 
üblichen  Darstellungsweise  gehaltenen  Schriften),  die  in  voller 
Breite  über  alle  (sieben  logischen)  Möglichkeiten  handeln  und 
Alles  entsprechend  spezialisieren.  Zwölf  Jahre  vergingen  mir  so 
beim  Lernen  und  bei  gleichzeitiger  Abkehr  von  der  Welt,  wobei 
ich  gleichgültig  gegen  Achtung  und  Verachtung  da  und  dort  Aufent- 
halt nahm.  Ich  wuchs  im  Glauben  und  übte  mich  nach  Kräften  in 
der  Askese,  indem  ich  geläuterten  Geistes  das  höchste  Gut  in  mir 
aufspeicherte. 

[XI.   Weltmüde  und  zielsicher.] 

(Die  Nonne  erzählt  weiter.)  Als  wir  von  diesen  traurigen  Erleb-  1525ff. 
nissen  hörten,  wurden  wir  an  das  Leid,  das  uns  selbst  widerfahren, 
von  Neuem  erinnert.  Wir  sandten  einander  tränenschwere  Blicke 
zu  (als  wir  merkten):  dieser  Mann  ist  für  uns  also  Gift  und  Nek- 
tar gewesen!  (Und  wir  sagten  uns)  Wenn  sogar  dieser  einstige 
Bösewicht  sich  bezwang,  dann  müssen  wir  selber  erst  recht,  um 
alle  Leiden  zu  tilgen,  der  Askese  uns  weihen.  Eingedenk  der  er- 
duldeten Qualen  wurden  wir  der  Genüsse  der  Liebe  überdrüssig 
und  fielen  dem  frommen  Manne  zu  Füßen.  Dann  erhoben  wir  uns 
wieder  und  sprachen,  die  Hände  an  die  Stirne  gelegt,  zu  unserm 
Lebensretter  und  nunmehrigen  Freunde: 

Jenes  Entenpärchen,  das  später  als  Menschenpaar  dir  seine   1530ff. 
Rettung  aus  dem   Räubernest  verdankte,  das  sind  wir  selbst. 
Das  Leben  schulden  wir  dir,  so  gib  uns  nun  auch  das  Ende 
der  Leiden!  Uns  graut  vor  der  unbeständigen  Welt  mit  ihrer 
Kette    von    Lebensformen,    wo    das  Sterben    und   das    Leiden 
sich  immerfort  erneuert.  Dem  Nirväna  streben  wir  zu.  Führe 
uns,  bitte,  dahin  auf  dem  geraden   Pfade,  den  die  Sieger  ge- 
wiesen!   Die    verschiedenen    Gebote    des  asketischen    Lebens 
seien  unser  Reisebedarf! 
Der   Wohlgeregelte    antwortete:    Wer    in    Strenge   die    Pflichten    1534ff. 
hundertfach  befolgt,  der  erreicht  sicher  in   Bälde  die  Erlösung  von 
allen  Leiden.  Wenn  ihr  dem   Unheil  der  hundertfachen   Folge   von 
Wiedergeburten    entgehen    wollt,   dann    meidet    das    böse  Tun  und 
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weiht  euch  immerdar  der  Askese!  Man  weiß  zwar,  der  Tod  wird 
kommen,  aber  nicht  wann;  drum  ehe  er  kommt,  muß  die  Frömmig- 
keit geübt  sein.  Naht  er  schon  mit  seinem  Stöhnen  und  Röcheln, 
dann  kann  man  keine  Askese  mehr  üben.  Nur  solange  die  Sinne  noch 
gesund  sind  und  das  Leben  noch  fortschreitet,  kann  man  sich  vor- 
bereiten auf's  Ziel.  Hindernisvoll  und  vergänglich  ist  das  Dasein; 
nicht  darf  man  ihm  trauen  und  das  heilige  Wandeln  hinausschieben. 
Gäb's  kein  Sterben  und  Leiden,  so  könnte  man  freilich  die  erhabene 
Pflicht  tun  oder  lassen;  kommt's  aber  zum  Sterben,  dann  rächt  sich 
der  Leichtsinn.  Darum  soll  man  schon  bei  vollen  Kräften  und  bei 
gesundem  Leibe  sich  entschließen,  ein  geistliches  Leben  zu  führen. 
1543ff.  Nach  diesen  Worten  des  frommen  Mannes  graute  uns  vor  der 
Vergänglichkeit,  und  wir  waren  entschlossen,  das  geistliche  Leben 
zu  beginnen.  So  legten  wir  allen  Schmuck  ab  und  übergaben  ihn 
der  Dienerschaft  mit  den  Worten :  bringt  das  unsern  Eltern  und 
sagt  ihnen: 

Die  Beiden  sind  entsetzt  über  das  Leiden  und  das  Wandern 
von  Schoß  zu  Schoß;  aus  Grauen  über  Alter   und  Tod   sind 
sie   in    den   geistlichen  Stand   getreten.  Alles  was  sie  je  aus 
Gedankenlosigkeit    und    Leichtsinn    durch    ihr   Verhalten   an 
euch  verschuldet,  das  mögt  ihr  ihnen  verzeihen,  Feines  und 
Grobes. 
1547 ff.       Diese  Meldung  sprach  sich  alsbald  im  Gesinde  herum,  und  mit 
dem    Gesinde     kamen    auch    die    Tänzerinnen    dahergelaufen,    die 
meinem  Geliebten  zu  Füßen  fielen  und  jammerten:  o  Herr,  laß  uns 
doch  nicht  herrenlos  verkommen!  Einige  von  ihnen  streuten  dabei, 
um  ihn  zu  rühren,  Blumen  vor  ihm  aus,  die  ihnen  scheinbar  ent- 
glitten; (und  sie  sprachen) 
1550ff.  In  einem  Lieben  ohne  Ermüdung  haben  wir  allezeit  eigen- 

mächtig  in  Gedanken    uns   deiner   Umarmungen  erfreut,  wie 
sie   das   (geheime)    Wünschen    uns    eingab.    Wenn    nun  diese 
Lust    uns    fehlen    soll    in    deinem  Hause,  so  bleibe  doch  da! 
Dich  zu  sehen  soll  uns  fürder  genügen!  Kann  man   auch   den 
Mond  nicht  berühren  wie  den  weißen  Lotus,  dem  er  gleicht, 
wer  wird  nicht  trotzdem,  durch  seine  reine  Rundung  entzückt! 
1553ff.       So    und    anders    klagten    (und    baten)    die  Frauen    in  ihrem   Be- 
mühen,   meinen    Gatten    vom    geistlichen    Stande    zurückzuhalten. 
Aber  ohne  dieser  Anfechtung  zu  achten  und  sich  rühren  zu  lassen, 
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blieb  mein  Geliebter  den  Genüssen  ebenso  abgewandt  wie  zu- 
gewandt dem  Heile  des  Jenseits.  Haar  um  Haar  raufte  ersieh  aus, 
in  Weltunlust  zum  Mönchtum  entschlossen.  Ich  selbst  auch  riß 
mir  die  Haare  aus  und  fiel  dann  mit  meinem  Gatten  dem  Mönch 
zu  Füßen  (ihn  bittend):  Schenk  uns  die  Erlösung  von  den  Leiden! 
Worauf  er  uns  der  Vorschrift  gemäß  das  Sämäyika-Gelübde  (wie 
es  für  Mönche  und  Nonnen  bestimmt  ist)  abnahm  (das  uns  aufgab 
zu  erklären: 

Ich    will,    0    Ehrwürden,    das    Sämäyika-Gelübde    ablegen, 
nämlich  alles  tadelnswerte  d.  h.  durch  die  Ordensregeln  ver- 
botene Tun    von    mir  weisen,   solange  ich  lebe,  und  zwar  in 
dreimal-dreifacher    Beziehung,  dreifach  in  Gedanken,  Worten 
und  Werken  und  dreimal  so,  insofern  ich  besagtes  Tun  weder 
selber   tun    noch    durch  Andere   tun  lassen   noch,   wenn  von 
Andern   getan,  es  billigen  will.  Von  all  solchem  Tun,   o  Ehr- 
würden,   sage    ich    mich    los,   indem    ich    es   bekenne,   tadle 
und  schelte). 
Es  ist  dies  das  Gelübde,  das  bei  aller  Einfachheit,  wenn  richtig 
gehalten,    zur  Seligkeit   führt.  Verpflichtet  wurden   wir   ferner  (im 
Besondern)    gelübdeweise    auf  die    Vermeidung  (der  fünf  großen 
Sünden,  nämlich) 

der  Tötung  von  Lebewesen, 
der  Unwahrhaftigkeit, 
des  Nehmens  von  Nichtgegebenem, 
des  geschlechtlichen  Umgangs, 
des  Besitzes 
sowie  auf  die  Vermeidung  des  (als  sechste  Sünde  hinzukommenden) 
Essens  bei  Nacht  (das  zum  Verschlucken,  also  zum   Töten    kleiner 
Lebewesen  Anlaß   geben    kann).  Endlich    bekannten    wir    uns  auch 
zu  den  (5-t-3)  Nebengelübden,  indem  wir  auf  jeden  Vorbehalt  hin- 
sichtlich  des   Lebens   oder  Sterbens   und   des  Leibes  verzichteten. 

Nun  kamen  auch  unsere  lieben  Eltern  heraus,  nachdem  das  Ge-  isaOfF. 
sinde  ihnen  schon  Bericht  gebracht  hatte.  Und  voll  Aufregung  er- 
schienen aus  der  Stadt  auch  Kinder,  Greise  und  Frauen,  die  von 
unserer  Wandlung  gehört.  So  füllte  sich  der  große  Hain  mit  Ver- 
wandten und  viel  neugierigem  Volk.  Man  sah  ringsum,  da  die 
Leiber  der  Leute  einander  verdeckten,  bloß  eine  dichte  Menge  von 
Gesichtern    und    Köpfen.    Unsere    Verwandten    aber    schrien   vor 
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Schmerz,  da  sie  sahen,  wie  wir  bar  jeden  Schmuckes  durchaus  den 
Gelübden  gemäß  uns  verhielten.  Und  beide  Elternpaare  halten  schon 
bei  ihrem  Herankommen  laut  geweint,  ja  meine  Schwiegereltern 
fielen  bei  unserm  Anblick  (da  ihr  einziger  Sohn  sie  verließ)  in  eine 
Ohnmacht.  Als  meine  Eltern  ihre  Tränen  zurückhalten  konnten, 
sagten  sie,  da  beide  (bereits)  ihren  Geist  in  der  Lehre  der  Sieger 
geläutert  und  (darum)  das  Wesen  des  Weltelendes  erkannt  hatten, 
(mehr  warnend  als  tadelnd  zu  mir): 

1567  f.  Was  ist  das  für  eine  Unbesonnenheit,  o  Tochter,  in  so  jungen 

Jahren!  Unmöglich  ist  es  doch,  bei  so  zarter  Veranlagung 
die  Bürde  und  Würde  des  geistlichen  Standes  zu  tragen. 
Hüte  dich  nur,  an  diesem  Stande  deiner  Zartheit  wegen  dich 
zu  versündigen!  Wenn  die  Freuden  des  Daseins  genossen 
sind,  dann  magst  du  der  Askese  dich  hingeben! 

1569f.  Die  Freuden  des  Daseins  —  so  warf  ich  dazwischen  —  sind  bloß 
Augenblicksgenüsse  und  wandeln  sich  zum  Bittern.  Viel  Leid  bringt 
das  Familienleben,  nichts  Höheres  gibt's  als  Erlösung.  Besser  sich 
zu  zähmen,  solange  man's  kann;  ehe  der  Tod  kommt,  wollen 
wir's  tun. 

1571  Darauf  erwiderte  mein  Vater:  So  mögt  ihr  denn  trotz  eurer 
Jugend,  wo  die  Sinne  noch  wie  Räuber  im  Dickicht  lauern,  unge- 
fährdet hinübergelangen  über  dieses  Meer  der  Weltlichkeit. 

1572  Unterdessen  waren  meine  Schwiegereltern  durch  die  (Bemühungen 
der)  Verwandten  wieder  zum  Bewußtsein  gebracht  worden,  und  sie 
wandten  sich  nun  an  meinen  Gatten  mit  den  Worten: 

1573 ff.  Wer  hat  dich  dazu  überredet,  o  Sohn?   Geht  es   dir    denn 

nicht  gut  bei  uns?  Was  hast  du  falsch  aufgefaßt,  daß  du  aus 
Überdruß  Mönch  geworden  bist?  Nicht  bloß  der  geistliche 
Stand  führt  in  den  Himmel,  auch  der  weltliche  bei  erlaubten 
Freuden;  und  im  Volk  geht  die  Rede,  das  Beste  im  Leben 
sei  das  Weib.  Du  hast  hier  Frauen  so  schön  wie  Apsaras- 
Mädchen.  Später,  wenn  du  die  Liebe  genossen,  magst  du  die 
Heiligkeit  pflegen.  Unsern  königlichen  Reichtum,  uns  selbst 
und  diese  Tochter  (die  du  gefreit  hast),  dies  alles  willst 
du  verlassen?  Freu  dich  doch  unbedenklich  noch  einige  Jahre 
des  Lebens!  Nachher,  wenn's  Zeit  geworden  für  so  schwere 
Gelübde,  dann  magst  du  sie  erfüllen. 
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Diese    klagenden  Worte   der  Eltern    beantwortete   der  Sohn   des     1578 
Handelsherrn  voll  Entschlossenheit  mit  Gleichnissen  (und  Gegen- 
gründen): 

Wie  die  Seidenraupe  unwissentlich  zu  ihrem  Vergnügen  in  I579ff. 
den  selbstgesponnenen  Faden  sich  einschließt,  so  schließt  sich 
der  Verblendete  in  seiner  Vergnügungssucht  des  Weibes  wegen 
in  die  Leidenschaften  ein,  die  ihm  hundertfach  Leid  bringen. 
Er  gerät,  von  falschen  Anschauungen  umnachtet  und  durch 
die  Leidenschaften  irregeführt,  in  die  Wirrnis  des  Weltlaufs 
mit  ihrem  Gestrüpp  der  verschiedenen  Existenzen.  Denn  nicht 
ebensoviel  Glück  erlangt  der  Mann  durch  seine  Geliebte,  wie 
ihm  Unglück  bringen  die  Frauen  in  der  Trennung.  Auch  Hab 
und  Gut  bringt  nur  Leiden,  beim  Erwerben  schon,  dann  wieder 
beim  Hüten;  verliert  man  es  aber,  dann  folgt  ihm  der  Jammer. 
Und  Eltern,  Brüder  und  Gattin,  Sohn,  Verwandte  und  Freunde, 
das  alles  sind  nur  Fesseln  der  Liebe  auf  dem  Weg  zum 
Nirväna.  Wie  Leute,  die  sich  zu  einer  Karawane  zusammen- 
geschlossen haben,  aus  Verlangen  nach  Gesellschaft  und  an- 
gesichts der  Schwierigkeiten  der  Reise  gemeinsam  vorrücken, 
aber  wenn  sie  (den  Gefahren)  der  Wildnis  entgangen  sind,  je 
auf  ihren  besonderen  Wegen  im  Lande  sich  verteilen,  so  sind 
die  Verwandten  (einander)  bloß  Gefährten  für  die  Reise  in 
der  diesseitigen  Welt,  in  Liebe  gesellt,  um  Freud  und  Leid 
zu  teilen  und  einander  zu  helfen,  gehen  aber,  sobald  der  Tod 
oder  die  Weltflucht  sie  trennt,  je  nach  ihrem  (früheren)  Tun 
ihre  verschiedenen  Wege.  Ohne  Zeugen  und  ohne  Verwandte, 
einsam  für  sich,  muß  man  die  Leidenschaft  überwinden  im 
Bewußtsein,  daß  die  Befreiung  von  ihr  zur  Erlösung  führt; 
und  man  tut,  ist  man  zu  dem  hohen  Entschluß  gekommen, 
in  Tugend  und  Selbstbeherrschung  das  Nötige,  bevor  einem 
der  Zeitengott  in  seiner  Launenhaftigkeit  das  Leben  abschnei- 
det. So  darf  der  Einsichtsvolle  und  Willensstarke  nirgends 
(nicht  an  den  Dingen  und  nicht  an  den  Menschen,  nicht  am 
Gut  und  nicht  am  Blut)  haften,  wenn  ihm  der  Weg  zur  Er- 
lösung leicht  werden  soll.  Ratet  ihr  mir  schließlich  „freu  dich 
noch  einige  Jahre  des  Lebens",  so  zeigt  sich  auch  darin  ein 
Irrtum,  da  doch  die  Welt  unbeständig  und  man  des  Lebens  nie 
sicher  ist.    Niemand   hienieden  kann    die    Gewalt  des  Todes 
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von  sich  fernhalten;  drum  muß  man  vorneweg  (eh  er  kommt> 
ohne  Zeitverlust  sich  zu  den  Gelübden  bekennen. 
1594 ff.       Mit  solchen   und  ähnlichen  Reden  wies  der  Sohn  des  Handels- 
herrn seine  Eltern  und  alle  seine  Verwandten  zurück;  zurück  auch 
wies  er  alle  Freunde,  die  seit  den  (kindlichen)  Spielen  im  Sand  mit 
ihm   verbunden   gewesen.    Aber   der   Handelsherr    wollte   uns   aus 
heißem  Verlangen  nach  seinem  Sohne  nicht  lassen,  so  unlieb  uns 
das  war  bei  dem  festen  Entschluß  zum  asketischen  Leben,  den  wir 
gefaßt  hatten.  Erst  als  Viele  aus   dem   (umstehenden)  Volk   sagten 
„die  Beiden  sollen   doch  nach  Belieben  ihr  geistliches  Ziel 
verfolgen  dürfen,  da  die  Angst  vor   (der   ewigen  Erneuerung 
von)  Geburt  und  Tod  sie  so  quält;  wer  ein  Gemüt,  das  den 
weltlichen  Vergnügungen  abhold  ist  und  der  Askese  zustrebt, 
vor  dieser  zurückhält,  ist  nur  mit  dem  Munde  sein  Freund, 
in  Wahrheit  sein  Feind", 
da  billigte  endlich,  den  mahnenden  Worten  der  Leute  nachgebend, 
der  Handelsherr  —  freilich  nur  ungern  —  unser  Scheiden  (aus  der 
Familie).  Und  er  sagte  mit  gefalteten  Händen: 

Mögt   ihr   denn   also    hindurchgelangen    durch   die  Askese^ 
die    bei  ihren   vielerlei    Übungen    in  Selbstbeschränkung  und 
Fasten  so  schwer  ist.    Mögt  ihr   hinausgelangen    aus   diesem 
Meer  der  Zeitlichkeit,    aus    seinem    Wellenspiel    von    Geburt 
und    Tod,    aus    seinen    Wirbeln    des    Wanderns    von     Schoß 
zu    Schoß,  aus    seinen    durch    das   achtfache    Tun    getrübten 
Wassermassen,    aus    seinen  Strömungen    des  Jammers   über 
Scheiden  und  Meiden,  aus   seiner  Fülle   von  Leidenschaften, 
die  den  See-Bestien  gleichen. 
1603ff.       Mit  diesen  Worten  legte  uns  der  Handelsherr  in  seiner  Güte  ein 
Hindernis  vor  die  Füße,  die  (für  sich)  so  gern  in  die  Stadt  zurück- 
gekehrt wären.  Der  Hausherr  aber  (d.  h.  mein  Vater)  sagte: 

Glücklich,  die  ihr  nun  die  vollen  Gelübde  (nicht  mehr  bloß 
die  vereinfachten  wie  bisher  als  Laien)  auf  euch  genommen, 
jene  Gelübde,  nach  denen  ihr  dem  leiderfüllten  Heimwesen 
entronnen  seid  und  euch  von  den  Banden  und  Fesseln  der 
Liebe  befreit  habt.  Damit  seid  ihr  zu  leidenschaftslosen  Glaubens- 
vorbildem,  die  gegen  Freud  und  Leid  unempfindlich  sind, 
geworden.  Glücklich  wer,  entrückt  dem  Frauenbereich  und 
gelöst  aus  den  Liebesschiingen,  ohne  Stolz  und  ohne  Zorn  die 
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Lehre  der  Sieger  befolgt.  Wir  freilich  haben  noch  Freude  an 
erlaubtem  Vergnügen  und  Erwerb  und  können  nicht  mit  euch 
ziehen,  gebunden  wie  wir  sind  durch  die  Fesseln  und  Bande 
der  Verblendung. 
In  dieser  und  ähnlicher  Weise  sprach  da  der  Großkaufmann  viel     I608ff. 
Anerkennendes  über  die  asketischen  Gelübde,  da  er  die  Lehre   in 
ihrem  Tiefsinn   richtig  erfaßt   hatte.    Aber   die    Frauen   der  beiden 
Familien,  soweit  sie  bei   Bewußtsein   blieben,  weinten,  die  Herzen 
voll  Trauer  um  uns,  als  ob  sie  wegen  der  Wiederverkörperung  besorgt 
wären.  So  reichlich  klagten  und  jammerten  und  schluchzten  sie,  daß 
ihre  Tränen  wie  ein  Regen  den  Boden  des  Haines  benetzten.  End- 
lich kehrten  der  Großkaufmann  und  der  Handelsherr  samt  den  Frauen, 
Verwandten   und   Freunden    und    samt   den   Knaben   und   Mädchen 
weinend  zur  Stadt  zurück.  Und  indem  der  Großkaufmann  (beim  Fort- 
gehen noch  einmal)  seine  Blicke  auf  uns  richtete,  bemerkte  er  voll 
Betrübnis  in   dem  Menschengewühl   den   als  Sehenswürdigkeit  be- 
staunten Mönch.  Auch  alles  Volk  ging  dahin,  woher  es  gekommen, 
erstaunt  über  unsere  Weltflucht  und  erfüllt  von  Liebe  zum  Glauben. 

Nun  näherte  sich  dem  Mönch,  um  ihn  zu  verehren,  eine  Oberin,  1614 ff. 
die  so  recht  die  Nonnenwürde  verkörperte, —  die  leibhaftige  Sanft- 
mut und  die  Hüterin  von  Tugenden  wie  von  Nonnen,  eine  Schülerin 
der  (berühmten  von  MahävTra  in  den  Orden  aufgenommenen)  Nonne 
Candanä,  hervorragend  durch  Askese  und  Wissen.  Sie  verehrte 
den  wohlgeregelten  Mönch  samt  seinem  Anhang,  worauf  der  Mönch 
bei  seiner  Kenntnis  der  Ordensbestimmungen  zu  ihr  sagte:  diese 
das  Böse  scheuende  Nonne  sei  dir  als  Schülerin  anvertraut!  Sie 
wiederum  antwortete  ihm  mit  der  Einwilligungserklärung,  welche 
(als  solche)  die  Gesittetheit  der  Lebewesen  stützt  und  weiche  Ge- 
müter auszeichnet  wie  auch  dem  mönchischen  Verkehre  dient. 
Darnach  sprach  der  Mönch  zu  mir:  verehre  sie;  das  ist  die  Nonne, 
die  dich  in  ihie  Obhut  nimmt,  die  in  der  Befolgung  der  fünf  großen 
Gebote  erprobte  Oberin  Suvratä.  Geziemend  verbeugte  ich  mich 
und  legte  die  Hände  an  die  Stirne,  um  dann  in  meinem  Eifer,  den 
Pfad  zum  Nirväna  zu  beschreiten,  der  Oberin  zu  Füßen  zu  fallen. 
Sie  aber  wandte  sich  voll  Verständnis  und  Wohlwollen  an  mich 
mit  dem  Segenswunsch: 

Mögest    du    das  schwer    zu    ertragende  Nonnenleben    zum 
guten  Ende  führen!  Wir  können  dir  bloß  durch  Unterweisung 
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im  Glauben  den  Weg  zeigen ;  wenn   du  dann  das  Rechte  tust, 
wirst  du  den  Pfad  der  Erlösung  wandeln. 

1622 ff.  Ich  antwortete:  Verehrte  Nonne,  ich  werde  deine  Worte  befolgen, 
da  mich  die  Angst  vor  dem  Verweilen  im  Weltgetriebe,  wo  Ge- 
borenwerden und  Sterben  sich  fort  und  fort  ablösen,  ergriffen  hat. 
Nunmehr  verehrte  ich  (um  mich  zu  verabschieden)  in  aller  Er- 
gebenheit den  Mönch,  der  bei  seinen  vielen  und  harten  Askese- 
Übungen  einem  brennenden  Feuer  ähnlich  geworden  war.  Ebenso 
verehrte  ich  (Abschied  nehmend)  den  Sohn  des  Handelsherrn,  der 
der  Liebe  entsagt  und  das  oberste  Ziel  erwählt  hatte.  Alsdann  ging 
ich  (mit  der  Oberin  und  ihrer  Begleiterin)  zur  Stadt,  um  da  mit 
diesen  Nonnen  zusammen  unsern  freistehenden  Unterkunftsort,  der 
viel  einwandfreien  Raum  bot  und  für  Frauen  geeignet  war,  zu  be- 
treten. Grade  rötete  noch  die  Sonne,  die  Zierde  des  Luftraums, 
mondsichel-ähnlich  (zum  Abschied)  den  Himmel.  Und  es  verging 
nun  so  schnell,  daß  ich  es  nicht  merkte,  die  Nacht,  indem  ich 
unter  Bekennung  und  Verwerfung  (bisheriger  Gewohnheiten,  d.  h. 
beichtend)  mit  der  Oberin  dem  Glauben    ergeben  zusammen    war. 

1628  ff.  Am  andern  Tage  zogen  der  Sohn  des  Handelsherrn  und  jener 
vortreffliche  Obermönch  (der  uns  bekehrt  hatte)  über  Land,  um 
ohne  bestimmten  Wohnsitz  da  und  dort  Aufenthalt  zu  nehmen. 
Mir  aber  wurden  von  der  Oberin  die  beidseitigen  (für  die  Lebens- 
weise der  Mönche  und  die  der  Nonnen  geltenden)  Regeln  beige- 
bracht, und  ich  festigte  mich  in  Askese  und  Weltflucht.  Bei 
solchem  Lebenswandel  (wo  wir  teils  klösterlich  wohnen  blieben 
und  teils  von  Ort  zu  Ort  zogen)  sind  wir  dann  hieher  (in  die  Stadt 
Räjagrha)  gekommen,  und  heute  nun  bin  ich  (mit  meiner  Begleiterin) 
auf  Almosen  ausgegangen,  um  ein  Sechserfasten  zu  beendigen  (das 
nur  jede  sechste  Mahlzeit  d.  h.  immer  die  zweite  des  dritten  Tages 
voll  zuläßt). 
1631  Hiemit  habe  ich  auf  deine  Frage  (o  Herrin  des  Hauses)  dir  alles 
erzählt,  was  mir  hier  (im  gegenwärtigen  Dasein)  und  zuvor  an  Freud 
und  Leid  in  langer  Folge  widerfahren  ist. 

[XII.  Ausklang.] 

1632ff.  Als  die  Nonne  TarangavatT  ihren  Bericht  geschlossen,  dachte  die 
Hausherrin  :  Wie  Schweres  hat  sie  durchgemacht!  Bei  solcher  Zart- 
heit, solcherGepflegtheit  und  solcherVerwitwetheit  eine  so  aufreibende 
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Askese I  Und  sie  sagte  zu  der  Großkaufmannstochter:  o  Heilige, 
tut  mir  doch  den  Gefallen  und  verzeiht  es  mir,  daß  ich  euch 
durch  meine  Frage  nach  euern  Erlebnissen  so  viel  Mühe  verur- 
sacht habe.  Sie  fiel  ihr  zu  Füßen,  (selber)  voll  Angst  vor  dem 
endlosen  Meer  des  Daseins,  und  klagte: 

Wie  wird    es  uns  gehen,  die    wir    noch    im  Schlamm    der 
Sinnlichkeit    stecken !    Uns    umgibt   die    Finsternis   der   Ver- 
blendung,   während  (andrerseits)  euch,   o    Nonne,    das    müh. 
seligste  Pflichtenleben  auferlegt  ist.    Sagt  uns  doch,  was  wir 
tun  sollen,  um  dem  Wiedergeburtenelend  zu  entgehen. 
TarangavatT  antwortete:    Wenn    du  dich  dem  geistlichen  Stande 
nicht  zuwenden  kannst,  so    verharre    doch    im    weltlichen  so,  daß 
du  dich  zur  Lehre  der  Sieger  bekennst.  Sie  aber  schlürfte  dieses 
Wort     der     Nonne     wie     Nektar    und    schätzte     es     wie    einen 
Gnadenbeweis.  Zum  Guten  entschlossen  und  gläubig  gesinnt  nahm 
sie  das  Laienbekenntnis  auf  sich,  indem  sie  genau  zwischen  Leben- 
digem und  Leblosem  (um  jenes   zu   schonen)  unterschied.  So  ver- 
pflichtete sie  sich  zu  den  fünf  Geboten  in  der  leichteren  Form  (wie 
sie  Laien  auferlegt  werden)  und    zu  den  vielen  sonstigen  Normen 
und  Anforderungen.    Auch  die  jungen  Dienerinnen,  die  die   ganze 
Erzählung  mit  angehört  hatten,  waren  ergriffen  und  wurden   stark 
im  Glauben  an  die  Lehre  der  Sieger. 

Es  nahm  nun  die  Nonne  mit  ihrer  Novize  ein  Almosen  in 
Empfang,  das  (ihrem  Glauben  gemäß)  einwandfrei  war,  und  sie 
ging  dann  achtsamen  und  gemessenen  Schrittes  dahin  zurück, 
woher  sie  gekommen. 


1637  ff. 


1642 


Euch  aber  (ihr  Hörer  und  Leser)    habe    ich  diesen  Roman    zur   1643 
geistlichen  Belehrung  erzählt.  Möge  er  alles  Übel  tilgen,  und  mö- 
gen die  Sieger  Verehrung  genießen! 


Die  Abzweigung  des  Ordens,  welche  von 
der  Häiya-Stadt  ausgegangen  ist,  steht  (zur 
Zeit)  unter  der  Leitung  von  VTrabhadra.  Für 
dessen  Schüler,  den  Obermönch  Nemicandra, 
hat    Yasas     dieses    (Exemplar)    geschrieben. 


1644 


1/ 


Berichtigungen 

Seite  29  letzte  Zeile  lies  Feldflasche  statt  Köcher. 

Seite  31  vor  der  Mitte  ist  mit  Umstellung  der  Worte  zu  lesen:  den  Bogen 
samt  den  Pfeilen  und  die  Gurke. 
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